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Polniſche 


Im Meinungsſtreit über Fragen, die irgendwie eine politiſche Be— 
deutung beſitzen, wird es zwiſchen Deutſchen und Polen ſchwerlich 
jemals zu einer Einigung kommen. Die Schwierigkeit der Verſtändi— 
gung beruht weniger darauf, daß die Tatjachen, die einem Meinungs- 
ſtreit zugrunde lisgen, von den Parteien auf verſchiedene Weiſe feſt— 
geſtellt oder von entgegengeſetzten Geſichtspunkten mit beurteilt werden. 
Da mögen die Abſichten, von denen ſich zwei Parteien leiten laſſen, noch 
ſo verſchieden voneinander ſein — ſie werden, wenn ſie nur beide von 
den Tatjachen als Grundlagen ausgehen, doch noch zu einer mehr oder 
weniger weitgehenden übereinſtimmung gelangen. Was aber die 
Möglichkeit einer Verſtändigung über Fragen politiſchen Charakters 
zwiſchen Deutſchland und Polen ausſchließt, das iſt der Umſtand, daß 
beide ſich in ihrer Auffaſſung vom Weſen der Wahrheit 
grundſätzlich unterſcheiden. Der Deutſche geht von den Cat⸗ 
fachen aus, alſo von dem, was objektiv feſtſteht. Die Erforſchung 
und ſuſtematiſche, durch Meinungen unbeirrte Darſtellung der Cat— 
fachen iſt das Weſen der deutſchen Wiſſenſchaft, auf der auch die 
deutſche Propaganda aufbaut. Das iſt Jo ſelbſtverſtändlich für das 
deutſche Denken, daß es ſich kaum verlohnt, darüber zu ſprechen. Es 
iſt aber doch notwendig, hieran zu erinnern, um den grundlegen- 
den methodiſchen Unterſchied klar zu machen, der hier 
gegenüber dem Denken und Urteilen des Polen 
beſteht. Dieſer geht nicht vom Catſächlichen aus. Als Richt- 
ſchnur ſeines Urteils gilt ihm in politiſchen Dingen der Vor⸗ 
teil ſeiner Nation. Um es kraß auszudrücken: Wahr iſt für 
den Polen nicht das, was iſt, ſondern das, was ſeinem Volke Nutzen 
bringt. Es kommt ihm nicht auf eine fachliche Klärung des Stoffes, 
ſondern von vornherein auf deſſen propagandiſtiſche Auswertung an. 
Er Stellt alſo erſt feſt, was ihm für die politiſche Propaganda vorteil 
haft ift. Dem ordnet er alles andere unter; demzuliebe biegt und 
deutet er die Tatjachen um. Er nimmt die Catſachen, geſchichtliche 
Ereigniſſe oder gegenwärtige Zujtände, nicht als Mittel, um daran ſein 
Urtell zu bilden und ſeine vorgefaßte Meinung zu revidieren, Jondern 
um fie in die Kette einer beabſichtigten Beweisführung zu preſſen. Die 
polniſche Propaganda läßt ſich durch nichts, durch keinen noch ſo 
bündigen Nachweis, daß ihr Urteil keinen Halt an der Wirklichkeit 
findet, beirren. Sie erkennt einfach die Tatſachen 
gegenüber ihren Behauptungen nicht als beweis- 
kräftig an. 

Ein Beilpiel: Im Jahre 1308 wurde Danzig vom Deutſchen 
Ritterorden beſetzt. Von polnischer Seite wurde damals die 
Nachricht verbreitet, der Orden habe die flawiſchen Bewohner des 
Ortes, an die 10 odo Menjchen, ermordet. Von der höchſten Autorität 
der Chriſtenheit, Papſt Johann XIII., wurde die Nachricht nach einem 
gründlichen Erhebungsverfahren im Jahre 1320 als polniſche Ver- 
jeumdung des Nitterordens erwieſen. Die polnische Geſchichtswiſſen⸗ 
Schaft kann mit nichts die Glaubwürdigkeit dieſes als Lüge gebrand- 
markten Gerüchtes erhärten. Trotzdem hat die politiſche Propaganda 
der Polen auch heute, nach mehr als 600 Jahren, noch nicht ſich zu 
einem ehrlichen Verzicht auf die agitatoriſche Verwendung diefer 
Greuellegende aufſchwingen können. Dieſe hat vielmehr u. a. Auf- 
nahme in die von der polniſchen Sachverſtändigen⸗Kommiſſion der 
DBerfailler Diktatskonferen; überreichte Denkeſchrift über die polniſche 
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Wahrheit. 


Gebietsforderungen gefunden. Seikdem dann der polniſche Hiſtoriker 
und Diplomat Simon Askenazu- der Legende in ſeiner gegen Danzig 
gerichteten Schrift einen maßgeßenden Platz eingeräumt hat, iſt ſie als 
„Tatſache“, die keines Beleges bedarf, immer wieder in den aus 
polniſchn Feder ſtammenden Seitungsartikeln und „wiſſenſchaftlichen“ 
Aufſätzen zu finden. Sie hat den Sweck, als hiſtoriſches Argument für 
ein polniſches Beſitzrecht auf Danzig zu dienen. Wichtig für die 
polniſche Propaganda iſt nur, daß fie ſich in dieſem Sinne als brauch— 
bar erweiſt, nicht aber, daß ſie irgendwie in Übereinſtimmung mit den 
hiſtoriſchen Catſachen ſteht. 

Ein anderes Beiſpiel: Das preußiſche Enteignungs-= 
gejet von 1908 hat den Polen als „moraliſche“ Rechtfertigung 
ihrer Entdeutſchungspolitik durch die Liquidationen gedient. Das 
Sejet, deſſen Sweckbeſtimmung es war, auf die durch das deutſch— 
polnische Wettſiedeln angeſpannten Grundſtückspreiſe im preußiſchen 
Olten abſchwächend zu wirken, ijt bekanntlich nur einmal, und zwar im 
Jahre 1912, angewandt worden. Von der Enteignung (mit hoher 
Entſchädigung) wurden damals nur vier Güter mit etwas über 
1600 Hektar Geſamtfläche erfaßt. Unter Berufung auf dieſes Geſetz 
hat Polen im vergangenen Jahrzehnt über 120 006 Hektar deutſchen 
Grundbeſitzes in Poſen und Pommerellen liquidiert und haben ſeine 
verantwortlichen Kreiſe eine Politik der Bouteſtücke entfeſſelt, durch 
die zahlloſe Deutſche vom wirtſchaftlichen Lebensraum verdrängt und 
aus dem Lande gejagt worden ſind. Daß dieſe Maſſenenteignung mit 
dem Hinweis auf ein Geſetz, das eigentlich nur auf dem Papier ge— 
jtanden hat, in keiner Weiſe zu rechtfertigen iſt, iſt für die poluiſche 
Propaganda ohne Bedeutung. Ihr kommt es nur darauf an, aus der 
mit „moraliſcher Entrüstung“ verurteilten „Gewaltmaßnahme“ der 
andern das eigene Recht auf Vergeltung ableiten zu können. Su 
Andern das eigene „Recht auf Vergeltung“ ableiten zu können. Ju 
Catſache erwähnt, daß dieſes Geſetz keineswegs die Wirkung gehabt 
hat, die eine polniſche Liquidationspolitik von derartigen Ausmaßen 
hätte rechtfertigen können. . 

Die Hartnäckigkeit, mit der die polniſche Propaganda an ihren 
Behauptungen feſthält, iſt erſtaunlich und für das zur Kritik neigende 
Denken des Deutſchen unbegreiflich. Ob der Pole ſelbſt an ſeine Be— 


hauptungen glaubt oder ob er feine Propaganda bewußt und mit kühler. 


Berechnung auf das ſuſtematiſche Lügen einſtellt, das läßt ſich ſchwer 
jagen. Um den Methoden feiner Beweisführung nicht völlig ratlos 
gegenüberzuſtehen, genügt es, ſich deſſen bewußt zu ſein, daß der Pole, 
wenigſtens in allen ſich mit der Politik berührenden Fragen, zum Maß- 
jtabe der Wahrheit ſeinen Vorteil, nicht aber die Wirklichkeit nimmt 
und daß er ſich dieſes Maßſtabes Jo folgerichtig bedient, daß ein 
deutſcher Unterhändler einmal zu ſeinem polniſchen Partner, als dieſer 
die dem Verhandlungsgegenſtand zugrunde liegenden Tatſachen zu⸗ 
treffend geſchildert hatte, bemerken konnte: „Jetzt haben Sie ſich 
geirrt — denn jetzt haben Sie die Wahrheit geſagt.“ 

Es iſt verfehlt, die polniſche Propaganda gering 
zu achten, ſo unglaubwürdig die von ihr aufgeſtellten Behauptungen 
an ſich auch für einen einigermaßen Sachkundigen ſind. Denn dieſe Pro- 
paganda braucht meiſt gar nicht damit zu rechnen, daß die, für die ſie 
beſtimmt iſt, fähig ſind, ſich über die in Frage ſtehenden Dinge ein 
eigenes Urteil zu bilden. Sie verſteht es ferner trefflich, die der 
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Weſensart und den Wünſchen der Anderen zuſagenden Saiten anklingen 
zu laſſen; und die hartnäckige Konſequenz, mit der fie immer wieder 
dieſelben Behauplungen vorträgt, iſt geeignet, auch auf den weniger 
Ooichtgläubigen allmählich, wen auch nicht überzeugend, Jo doch ge— 
wöhnend zu wirken; das macht die polniſche Propaganda gefährlich. 
„Lügen haben kurze Beine“ — das iſt ein ſpärlicher Croſt, wenn ſich 
die Wahrheit erſt dann durchzusetzen vermag, wenn die Lüge ſchon 
kaum wiedergutzumachenden Schaden angerichtet hat. Denken wir 
nur daran, mit welchen Fälschungen Polen in Verjailles ſeine Gebiets- 
forderungen geſtützt und — durchgejett hat und daß Dmomjki zum 
Beiſpiel, um die polniſchen Anſprüche zu ſtützen, Karten deutſchen 
Urſprunges ſachkundig gefälſcht und den „Großen Vier“ als echt vor— 
gelegt hat. Das iſt auch im Ausland heute bekannt. Der Schaden 
aber iſt durch die Richtigstellung des Sachverhaltes noch lange nicht aus 
der Welt geſchafft worden. Es ift ſicher zwecklos, ſich mit den Machern 
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der polnischen Propaganda ju ftreiten; denn dort wird man auch mit 
dem überzeugendſten Gegenbeweis keine Bereitſchaft zur Nichtigſtellung 
einer vorſätzlich gefälſchten Catſache erreichen. Es iſt wohl auch wenig 
erfolgverſprechend, ſich in Polen felbjt gegen die politiſche Pro- 
paganda zu wenden, weil einem dort eine dijziplinierte öffentliche Mei— 
nung entgegentritt, wie ſie in Deutſchland ganz unbekannt iſt. Not- 
wendig iſt es aber, die polniſchen Methoden zu kennen, zu willen, wie 
der Pole argumentiert und vor allem, wie er ſeinen Anſchauungen im 
Auslande Geltung verſchafft. Notwendig iſt es auch, der polniſchen 
Propaganda im Auslande entgegenzutreten, denn wo das nicht geſchieht, 
wo alſo mangels einer Gegenaktion die polniſche Propaganda das 
Seld unbeſtritten behauptet, dort haben wir zu unſerem Schaden feit- 
ſtellen müſſen, daß das Ausland die unwahrſcheinlichſten Dinge als 
lautere Wahrheiten hinnimmt und zu gegebener Seit auch bereit iſt, 
daraus die von Polen angeſtrebten Solgerungen zu ziehen. Dr. K. 


Der Weichſelkorridor. 


Die von Friedrich Heiß und A. Hillen Ziegſeld geleiteten 

politiſchen Monatshefte „Volk und Reich“ ſetzen in ihrem letzten 

Heſt 45 die Reſhe der äußerſt aufſchlußreichen und beachtens⸗ 

werten Veröffentlichungen über die Oſtfragen fort. Mit Erlaubnis 

der Schriftleitung entnehmen wir den Beiträgen von Dr. Albrecht 

a Danushbofer=- Berlin und von Erich Kurawſki-⸗Stettin 
einige Stellen. 


Sinn und Unjinn des Weichſelkorridors. 


Dr. Haushofer, Ajfiftent am Geographiſchen Seminar der Uni— 
verſität Berlin, ſetzt ſich mit der Frage auseinander: „Was iſt 
ein Korridor?“ Er weiſt junächſt die Behauptung der polni« 
jchen Propaganda zurück, daß es nicht nur an der Weichjel, ſondern 
auch anderswo in der Welt Korridore gäbe. Dieſe polniſche Ent- 
laſtungstaktik könne ſich in keinem Falle auf das Vorhandenſein 
eines Korridors berufen, der wirklich ein Staatsgebiet ausein- 
anderreiße; immer handele es ſich nur um Sälle, in denen wohl 
eine Verkehrslinie ein Stück durch fremdſtaatliches Gebiet führe, 
wobei aber der territoriale Suſammenhang eines Staates durch die 
Swiſchenlagerung fremden Hoheitsgebietes nicht zerſtört werde, Jo 
daß es durchaus möglich ſei, unter Umgehung fremden 
Gebietes die betreffenden Verkehrslinien über 
eigenes Gebiet zu leiten. Weiter geht Dr. Haushofer auf 
alle die Sälle ein (Schweiz, Öjterreich, Ungarn, Cſchechoſlowakel, Luxem- 
burg und Vatikanſtadt, Bolivien und Paraguay, Abeſſinien, Afghanistan 
u. a.), Fälle, in denen Staaten keinen territorialen Zugang 
zum Üeere beſitzen. Dr. Haushofer ſchildert, wie ſich in dieſen 
Fallen die Verwirklichung einer Forderung ausnehmen wiirde, wie 
ſie den Polen an der Weichſel erfüllt worden iſt. Er kommt zu 
ſolgenden abſchließenden Betrachtungen: 


„Wir fallen zuſammen. Es gibt auf der Erde kein politiſches 
Gebilde, das dem Weichſelkorridor vergleichbar 
wäre. Der einzige Korridor, den es in der Wirklichkeit noch gibt, 
iſt der finniſche nach Petſamo (am nördlichen Eismeer). Er führt durch 
eine menſchenleere ſubpolare öde und leitet an einer ſchon lange be— 
ſtehenden Grenze (wiſchen Rußland und Norwegen) entlang. Nir- 
gends auf der Welt wird ein Staat durch einen 
fremden Korridor in zwei Ceile zerſchnitten. . . Man 
wird anerkennen müſſen, daß es nach dem Vorgang von 
Saloniki einen international anerkannten freien 
Sugang zum Meer ohne räumliche Ausdehnung und 
ohne Serſchneidung des dazwiſchenliegenden frem- 
den Staatsgebietes gibt. Man kann Polen einen freien 
Zugang zur Oſtſee gewähren, wenn die deutſch-polniſche Grenze ſüdtich 
von Bromberg und Thorn liegt! Darauf allein kommt es an; die 
Einzelheiten des Cranſitrechts in bezug auf Häfen und Bahnen können 
hier beiſeitegelaſſen werden. 


Warum it man mit einer Jolchen Löſung nicht zufrieden? Um das 
zu erklären, muß einmal ganz offen auf einen allgemein in Europa 
verbreiteten politiſchen Denkfehler hiungewieſen werden, der ganz all— 
gemein begangen wird. Von manchen bewußt, von den meiſten un- 
bewußt. Man ſpricht von den Bedürfniſſen eines 
gegenwärtigen Friedens, und meint die Erforder- 
niſſe eines künftigen Krieges. Soweit gut. Aber man 
mißt den künftigen Krieg mit den Maßſtäben des vergangenen — und 
jelbſt darin iſt man noch altmodiſch: Man denkt nicht an 1918, ſondern 
an 1914. — Nur aus dieſem Geſichtspunkt iſt die polniſche wie die 
franzöſiſche Haltung zur Korridorfrage zu verſtehen (aber auch z. B. die 
Stellungnahme des Oberſten Houſe in Verſailles). Niemand wird 


leugnen, daß freier Zugang zum Meer durch zweiſeitige oder durch— 


international garantierte Verträge geſichert werden kann — im 
Srieden. Niemand zweifelt daran, daß in Kiegszeiten ſolche 
Vorträge nicht gehalten werden dürften, ſobald die Haupt- 
partner miteinander in Konflikt geraten. Daran hat man gedacht, als 
man den Korridor ſchuf. Man hat nicht bedacht, daß auch dieſe Klug— 
heit ein Irrtum war. 


Wir haben feſtgeſtellt, daß Polen in Friedenszeiten ſeinen Zugang 
zum Meer ohne territoriale Sicherung erhalten kann. (Es iſt vielleicht 
nützlich, darauf hinzuweiſen, daß Polen ſich einen freien Zugana zum 
Schwarzen Meer durch verkehrspolitiſche Verträge mit Rumänien 


geſichert hat; ja daß es durch weitere Verträge ſelbſt einen Zugang zur 
Agäis zu ſichern beſtrebt iſt. Dabei denkt niemand an einen polniſchen 
Korridor nach Salat und Brailal). Es bleibt zu unterſuchen, 
ob denn der beſtehende Korridor in Kriegszeiten 
den Sugang zum Meer zu ſichern vermag. 


Es bedarf dazu keiner langen Erläuterung. Solange das Deutjche 
Aeich militäriſch ohnmächtig und weltpolitiſch iſoliert iſt — ſolange wird 
ein Krieg nicht eintreten, wenn er nicht von anderer Seite begonnen 
wird. Solange beſteht Gefahr allein für Deutſchland, nicht für Polen. 
Sowohl mit wie ohne Korridor. Bei gleicher Verteilung der Waffen 
aber — weicher militäriſche Sachverſtändige wird 
den Mut haben, zu behaupten, daß der Korridor 
auch nur 24 Stunden imſtande fein werde, den Polen 
einen freien Zugang zur Oftjee zu gewähren? Und 
ſelbſt, wenn ſich der Korridor wider alle militärſſche Wahrſcheinlich⸗ 
keit hielte; was bedeutet denn die freie Schiffahrt im Kriegsfall auf der 
Oſtſee? Man blättere die Geſchichte des Oftfeekrieges durch — wann 
iſt zum letztenmal die Oſtſeeſchiffahrt einer kriegführenden Macht von 
Nutzen geweſen, wenn feindliche Schiffe die weſtlichen Ausgänge be- 
herrſchten? Jedenfalls zu einer Seit, in der es weder ſchnelle Panzer- 
kreuzer, noch Serſtörer, noch Unterſeeboote gab. Man rufe ſich zurück, 
welche Gebiete während des Weltkrieges von beiden Seiten her ge— 
ſperrt waren, man erinnere ſich der neutralen Schiffahrtskorridore 
durch Mittelmeer, Nordſee und atlantiſche Nandgewäſſer (während des 
Weltkrieges) und begreife, daß im Kriegsfall Polens freier 
Sugang zum Meer von vollendeter Wertloſigkeit 
iſt. Entweder es wird ein Krieg geführt, in dem Polen überhaupt 
nicht gefährdet iſt — dann iſt es auch ohne Korridor nicht gefährdet. 
Oder es geht wirklich um das Leben des Staates von Oſten oder von 
Welten oder von beiden Seiten — dann iſt der Korridor kaum 
mehr als eine militäriſche Salle. 


Wir kommen zum Schluß: Wenn der Korridor als freier Sugang 
Polens zum Meer im Kriegsfall ohne Sinn, im Frieden überflüſſig ift, 
weil alles, was wirtſchaftlich nötig iſt, auf anderen Wegen garantiert 
werden kann — wo zu iſt der Korridorgeſchaffen worden? 
Man ſchweige endlich in Frankreich von der ethnographiſchen 
Seite. Jedermann weiß, daß Weſtpreußen und der Netzediſtrikt zu zwei 
Dritteln deutſch waren. Jedermann weiß, daß nicht eine geſchloſſene 
polniſche Siedlungszone die Weichſel entlang von Süden nach Norden 
geht, ſondern daß ein geſchloſſenes Band deutſcher Siedlung längs der 
Netze und der Weichjel Altpreußen mit dem Oderland verbindet. Mau 
wußte das auch in Verſailles — warum denn hätte 
man Jonft die Volksabſtimmung des Korridor- 
landes geſcheut? i 


So bleibt als Begründung nur zweierlei: grenzenlojfes Un- 
wiſſen, maßloſe Gleichgültigkeit auf der einen 
Seite — kalter, wiſſender Haß auf der anderen. Man 
wußte, daß man mehr zerſtörte, als man aufbauen konnte, als man 
die deutſch-polniſche Grenze Jo beſtimmte, wie fie jetzt läuft. Und man 
wollte das, Clemenceau war groß genug, nicht zu lügen. Ceterum 
censeo Germaniam esse delendam (Ich meine, daß Deutſchland zerſtört 
werden muß). — önzwiſchen hat ſich in Europa herumgeſprochen, daß 
ein zerſtörtes Deutſchland auch ein jerſtörtes Europa, bedeuten könnte. 
Der Weichſelkorridor muß verſchwinden, wenn 
Curopa geſunden ſoll.“ 


Eugliſche Bücher über den Korridor. 


In einem „Das Korridorproblem in der internationalen Dis— 


kuſſion“ betitelten Artikel gibt Erich Muramfki- Stettin einen 


umfaſſenden Überblick über die Korridorliteratur des Auslandes. 
Wir bringen nachſtehend den Abſchnitt, der ſich mit den engliſchen 
Büchern über dieſes Thema befaßt: „Weniger zahlreich (als die 
franzöſiſchen Bücher zur Korridorfrage — ſiehe auch „Oſtland“ 
Nr. 8, 1951) und erſt der jüngſten Seit entſtammend find die 
engliſchen Werke, die ſich vornehmlich auszeichnen durch ruhige Sach— 
lichkeit und durch mehr wirtſchaftliche Betrachtungsweiſe. Auch bei 
ihnen ſteht übrigens das ſchon bei d'Ormeſſon erwähnte „Geſpenſt“ 
einer möglichen deutſch-rußſſiſchen Verständigung dauernd im Hinter 
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grund, weshalb fie zur Erhaltung des Weltfriedens lieber für die Be- 
rückſichtigung der allmählich immer mehr als gerecht empfundenen 
deutſchen Ansprüche ſind, beſonders da ſchon das früheſte dieſer Bücher 
„'olands westward trend“ von R. B. Hanſen (G. Allen & Unwin, 
London) einwandfrei die immer noch weitergehenden polniſchen An- 
nexionsanſprüche auf Oſtpreußen und die Oderlinie nachwies. (Erſt— 
ausgabe deutſch: „Polens Drang nach dem Weften“ F. Koehler, 
Berlin 1927). 

Im Jahre 1928 erſchien bereits die deutſche Übertragung „Vor 
kommenden Kriegen“ (Univerſitätsbuchhandlung Wilh. Braumüller, 
Wien und Leipzig 1927) von J. M. Kenworthu, ehemaliger See- 
offijier, älteſter Sohn eines Lords und dennoch als Abgeordneter der 
Arbeiterpartei Mitglied des Unterhauſes, das bezeichnenderweiſe in 
ſeinem 9. Kapitel unter der Überſchrift „Die alte Fehde am hein“ 
auch die Korridorfrage mit behandelt und die Zuſammenhänge z. B. mit 
einem Satze wie dem folgenden blitzartig beleuchtet: „Deutſchland 
hätte den Verluſt von Eljaß-Lothringen und ſogar den des Saar- 
gebietes verwinden können, aber mit der Weigerung, den Öjterreichern 
den Anſchluß an das Deutſche Reich zu erlauben, und mit der Su- 
wendung rein deutſchen Gebietes im Oſten an die Polen werden ſie 
lich niemals abfinden“ (Kenworthu S. 172, Deutſche Ausgabe). Das 
Jahr 1929 brachte dann zwei fachlich und durch ihre Gegenüberſtellung 
bemerkenswerte Veröffentlichungen, nämlich „Eagles Black and White. 
The Fight for the Sea“ von „Augur“ (Appleton and Company, 
London-Neupork 1929) und „The Polish Corridor and the Con- 
sequences“ von Sir Robert Donald (Thornton Butterworth, London 
1929). Der ononyme Autor des erſtgenannten Buches iſt der be— 
kannte Oſteuroparedakteur der „Times“ und Außenpolitiker der 
„Sortnightly Review“, der bereits eine Reihe anderer außenpolitischer 
Schriften, darunter „Germany in Europe“ und „Peace in Europe“ 
(im gleichen Verlag 1927 und mit ähnlichen Bemerkungen über die 
Ojtfrage), veröffentlicht hatte und hinter dem ſich ein franko- und 
polonophil eingeſtellter NRuſſe namens Poljakow verbirgt. Dement- 
lprechend iſt denn auch die Einſtellung feines Buches recht zuniſch 
gegenüber den deutſchen Forderungen, und er glaubt prophezeien zu 
können, daß man in zehn Jahren gar nicht mehr vom Korridor reden 
werde. Von ihm ſtammt auch das irreführende Wort vom „Deutſchen 
Korridor“ durch Polen, falls man den nördlichen Teil des angefochtenen 
Gebietes an Deutjchland zurückgeben werde (S. 118 f.). Auch glaubt 
er den Engländern weismachen zu dürfen, daß die gegenwärtige 
Regelung ihrem Wirtſchaftsintereſſe beſſer entſpräche, während jede 
Rückgabe des Gebietes den engliſchen Oſtſeehandel und vor allem den 
Verkehr mit dem nordoſteuropäiſchen Hinterland unter deutſches Cariſ— 
diktat beugen würde (S. 12 ff.). Schließlich verſucht er propolniſche 
Beeinfluſſung durch die Neſignation: „Das Schlimmſte am ſogenannten 
Korridor iſt, daß es keine irgendwie denkbare Löſung gibt, die wirklich 
beide Teile zufriedenſtellen würde“ (Augur, S. 117), und darum emp- 
fiehlt dieſer Menſchenfreund, ſich lieber über das ohnmächtige Deutſch⸗ 
laud hinwegzuſetzen und den gegenwärtigen Suſtand beizubehalten 
(S. 120). Einen ſcharf entgegengeſetzt gerichteten Standpunkt nimmt 
aber ein echter Brite, Sir Robert Donald, ein, der als früherer 
Chefredakteur des „Daily Chronicle“ auch Lloud George ſehr nahe 
ſtand und deffen ruhig geſchriebenes und gut ausgeſtattetes Buch auch 
in der engliſchen Preſſe aller Richtungen ein ausgezeichnetes Echo hatte. 
Das Buch enthält vor allem auch einmal ddisku table Neform-— 
vorſchläge, obgleich ſie uns Deutſchen durchaus noch nicht als das 
Erſtrebenswerteſte erſcheinen werden. Immerhin verdient es auch die 
bereits vorbereitete und demnächſt erfolgende Veröffentlichung in 
deutſcher Sprache, ſchon wegen des einwandfrei deutlichen Schlußbe— 
bekenntniffes: „Der Korridor ift das drohendſte Sturm- 
zeichen auf dem Kontinent. Wie die Gefahr am beſten aus 
dem Wege zu räumen iſt, wie man ſcheinbar Unvereinbares am beſten 
ausgleichen kann, das wird die zwingende Aufgabe der Staatsmänner 
fein“ (S. 260). Auch im Jahre 1930 erſchienen drei größere engliſche 
Werke, die am Korridorproblem nicht vorübergehen konnten und von 
denen zunächſt genannt ſei „Europe since 1914“ (Europa ſeit 1914) 
1G. Bell & Sons, London 1930) von F. Lee Benns. Eingehender 
behandeln das Problem jedoch „Britain and the Baltic“ (England und 
das Baltikum) (Methuen & Co, London) vom Major E. W. Pol- 
Jon-Nemwman und „The Fruits of Folly“ (Solgen des Wahnſinns) 
(Hulchinſon & Co., London) von einem ebenfalls anonymen Berfaſſer, 
hinter dem ſich jedoch wohl ein ſehr bekannter engliſcher Journaliſt 
namens Lyon verbirgt. Beide Bücher ſind von großen Gelichts- 
punkten und beſonders vom Standpunkt des engliſchen Intereſſes ge- 
ſchrieben und behandeln große politiſche Fragen des Europa nach 
Verſailles mit jeder nur wünschenswerten Offenheit, wobei um jo mehr 
ins Gewicht fällt, daß beide ſich nicht nur für beſchleunigte Neviſion, 
ſondern vor allem auch für Rückgabe der jtrittigen Gebiete an Deutſch⸗ 
land einſetzen. „Wer Einſicht und Mut genug beſitzt, der Wirklichkeit 
— ſo unangenehm ſie fein mag — ins Auge zu ſehen, wird der Sache 
des Friedens und der Siviliſation einen praktiſchen Dienſt leiſten, indem 
er mithilft, eine unnormale und nicht aufrechtzuerhaltende Lage zu än- 
dern, ſolange es noch Seit iſt dazu (S. 294). Die neueſte engliſche Buch— 
erſcheinung „Can war be averted?“ (Kann der Krieg vermieden 
werden?) (Chornton Butterworth, London 1931) ſtammt aus der Feder 
von Sir Leo Chiozja Money und ſtellt zum Schluß den be- 
rühmten 14 Punkten von Wilſon 14 Friedenspunkte gegenüber, von 
denen Punkt 7 lautet: „Grenzberichtigung: Gerechte Berichtigung der 
politiſchen Grenzen in der Welt unter bejonderer Berückſichtigung der 
durch den Vertrag von Verſailles und der anderen mit ihnen ver- 
bundenen Friedensverträge geſchaffenen Grenzen“, i 


303 „%%% %%% %%% %% „%%% %%%“ 


Tributſtundung und Offgrenze. 

Der Vorſchlag des amerikaniſchen Präſidenten Hoover, die ge- 
famten deutſchen Tributzahlungen und ebenſo 
die interalliierten Schulden zahlungen, ſoweit es ſich 
nicht um Regierungsſchulden gegenüber Privaten handelt, vom 
1. Juli d. J. bis zum 1. Juli 1932 zu ſtunden, um dem 
vor der wirtſchaftlichen und politiſchen Kataſtrophe ſtehenden Deutſch— 
land eine Erholungspauſe zu gewähren, hat das Reparationsprobleut 
ins Rollen gebracht, wenn es ſich bei dieſem Vorſchlag auch noch 
nicht um eine grundſätzliche RNeviſion des Tri— 
butproblems handelt. Der Vorſchlag iſt in den meiſten 
Staaten mit Suſtimmung angenommen worden. Schwierigkeiten 
werden — natürlich — iu erſter Linie von Fraubereich 
gemacht. Dieſes will verhindern, daß Deutſch— 
land auch die „ungeſchützten“ Zahlungen, die nach den 
Veſtimmungen des Aoungplans nicht ſtundbar ſind, don Deutſchland 
alſo in jedem Falle gezahlt werden müjjen, und die 660 Mill. M. 
ausmachen, geſtundet werden. Es wäre aber vielleicht bereit, 
auch in dieſem Punkte nachzugeben, wenn Deutſchland da- 
für politiſche Sugeſtändniſſe macht, die ſich in erſter 
Linie auf die Sollunion mit Sſterreich, auf die Deutſchland 
feierlich verzichten ſollte, und auf die deutſch-polniſche 
Grenze beziehen. Einflußreiche politiſche Kreiſe in Frankreich haben 
ſich dahin geäußert, daß Frankreich ſeine Suſtimmung zum Vorſchlage 
Hoovers nur geben dürfe, wenn Deutſchland u. a. die in Locarno 
verwelgerte bindende Erklärung gebe, daß die 
durch das Verſailler Diktat geſchaffenen Grenzen 
unabänderlich ſeien. Auch die Polen, die durch den Schritt 
des amerikaniſchen Präſidenten ſehr unangenehm überrajcht worden 
jind, ſehen hier wieder einmal eine Gelegenheit auftauchen, der für ſie 
ſchon recht empfindlich gewordenen Grenzreviſionsbewegung den Gar— 
aus zu machen. Ein Negierungsblatt, der „NDurjer Porannu“ 
3. B. ſchreibt: „. .. Es kann für uns nicht gleichgültig ſein, wenn die 
Deutſchen ſich zur Aufrechterhaltung des Friedens verpflichten (der 
von Deutſchland niemals gefährdet worden iſth), zum endgültigen 
Verzicht auf Srpreſſungen gegenüber Polen (von 
dem ODeutſchland nichts fordert, als ſein ſelbſtoerſtändliches Recht auf 
die geraubten Gebiete), ferner zum Verzicht auf Kriegsdrohungen 
in der Art, wie ſie General v. Seeckt kürzlich ausgeſtoßen hat (etwa 
als er die Weigerung der Gegner abzurüſten feſtgeflellt hat“). 
Srankreich und Amerika mülfen zur Befeſtigung 
der Unabhängigkeit Polens endgültig ſchreiten 
und die Deutſchen auffordern, daß jie ein für 
allemal auf alle territorialen Anfprüche Polen 
gegenüber verzichten. Es iſt jetzt dazu eine ſo günſtige 
Gelegenheit, wie ſie ſobald nicht wieder kommt. 
Die Vereinigten Staaten haben hier die entjsbeidende Stimme.“ 
Welche Veranlaſſung ſollten wohl die Vereinigten Staaten, die das 
Verſailler Diktat nicht ratifiziert haben, an einem Oſtlocarno haben, 
das die Kriegsſtimmung in Curopa verewigen würde? Die Humutung 
der Polen und Franzoſen iſt geradezu grotesk! Oeutſchland ſoll auf 
die Zollunion mit Öjterreich und auf die geraubten Oſtgebiete ver— 
zichten, ſoll ſich alſo ſeine Zukunft verbauen, nur weil ihm 
1793,2 Mill. M, die es Später doch nach zuzahlen 
bat, ein Jahr geſtundet werden l Hoover hat deutlich 
zu erkennen gegeben, daß er alle Vorbehalte zu Jeinem Vorſchlage 
ablehnt, daß der Vorſchlag als Ganzes, ſo wie er von ihm gemacht 
worden iſt, von den Mächten angenommen werden müſſe. Bleibt 
Frankreich hartnäckig, dann kommt der ganze Plau des amerika— 
niſchen Präſidenten zu Fall, dann wird ODeutſchland, wenn es nicht 
wegen finanzieller Unfähigkeit die Einſtellung der Tributzahlungen 
anmelden muß, auf die Moratoriumsklauſel des Aoungplaues zu- 
rückgreifen müſſen, und dann wird es bei Amerika liegen, ob es nicht 
durch Kündigung des Schuldenabkommens Stank- 
reich zur Vernunft zwingen will. Selbſt franzojenfreund- 
liche Kreiſe in Amerika find über den Widerſtand der Pariſer Regie- 
rung ungehalten; ſehr ſcharf hat ſich der amerikaniſche Seitungsmagnat 
Hearſt in einem Leitartikel, der ſich entſprechend auch auf Polen 
beziehen könnte, geäußert: Frankreich ſei eine ſtändige 
Kriegsdrohung. Es benutze geſtohlene Gelder, um eine 
gigantiſche Kriegsmaſchine aufzubauen, um Europa zu unterjochen. 
Srankreichs großſprecheriſche Piratennation 
ſollte vor ein Weltgericht geſtellt und gezoungen werden. 
Frieden zu halten oder die vernichtenden Folgen Jeiner Politik zu 
tragen.“ 


12 Jahre Berjailles. 


Zum Jahrestage der Unterzeichnung des Berſailler Diktates am 
Sonntag, dem 28. Juni, vormittags 11.30 Uhr. veranſtaltet der 
Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände im Sitzungssaal 
des ehemaligen Preußischen Herrenhauſes, Berlin, eine öffentliche 
Kundgebung. Bei dieſer Gelegenheit wird der erſte Band der 
neuen vom Sentral-Exekutibkomitee der Sowjetregierung heraus- 
gegebenen Dokumente aus den zariſchen Archiven der Öffentlichkeit 
übergeben. Die Bedeutung dieſer Dokumente für die Kriegsſchuld— 
frage wird der Herausgeber der deutſchen Ausgabe, Univerjitäts- 
profeſſor Or. Hoetzſch, darſtelleu. Geſaugliche Darbietungen werden 
die Veranſtaltung umrahmen. 8 


Danzig 
Polens Boukott gegen Danziger Waren. 

In Polen iſt bereits ſeit längerer Seit eine Boykott- 
bewegung gegen die Wareneinfuhr aus Danzig im 
Sange, die von der „Liga für wirtſchaftliche Selbſtverſorgung“ ge- 
fördert und durch Schule, Preſſe, Rundfunk, Ber- 
bande, Hausfrauenvereine uſw. mit Nachdruck durch— 
geführt wird. Die polniſche Regierung hat bis jetzt nichts dagegen 
getan, obwohl ſie dieſe Umtriebe ganz genau kennt und obwohl ſie weiß, 
daß Danzig der zweitbeſte Abnehmer polniſcher 
Waren auf der ganzen Welt iſt. Begreiflich, daß man in Danzig 
zu Gegenmaßnahmen gegen eine derartig chauviniſtiſche Hand- 
lungsweiſe auffordert und daß man verlangt, die polniſchen Schreier 
dadurch zur Vernunft zu bringen, daß Danzig ſeinen Warenbedarf 
einfach anderswo eindeckt und nicht mehr in Polen. Die Handels- 
kammer zu Danzig iſt in einer amtlichen Bekanntmachung 
dieſer jehr begreiflichen Erregung entgegengetreten, indem ſie darauf 
hinweiſt, ſie hege die Hoffnung, daß von den amtlichen polniſchen 
Stellen durchgreifende Maßnahmen jur Beſeitigung des wirtſchaft— 
lichen Bopkotts in die Wege geleitet würden. (7) 

Beſonders beunruhigt wird der Danziger Getreidehandel infolge 
der wahrſcheinlichen Monopolifſierung der polniſchen 
Goetreidebewirtſchaftung. Es wird mit Beſtimmtheit be— 
richtet, daß in Polen Pläne vorliegen, das Ausfuhrgeſchäft in noch 
ſtärkerem Maße als bisher dem privaten Handel zu entziehen und auf 
ſtaatliche GSeſellſchaften überzuleiten. Bisher hat bekannt— 
lich lediglich die Polnische Staatliche Getreidehandels-Geſellſchaft ein 
Monopol für den Noggenausfuhrhandel erhalten durch Bereitſtellung 
von erheblichen Mitteln und durch bedeutende Frachtermäßigungen. Für 
den Danziger Getreidehandel würde die Durchführung dieſer Monopol— 
pläne eine weitere Einſchnürung bedeuten, da gegen derartige ſtaat— 
liche Einrichtungen mit ihren Vorrechten und Suſchüſſen kein 
Pribdat unternehmer, auch wenn er noch Jo tüchtig und fleißig 
iſt, jemals konkurrieren kann. 


Die Schrotf-Einjuhr über Danzig. 

Su den Warengattungen, die in der ſeewärtigen Einfuhr über 
Danzig noch vor wenigen Jahren eine bedeutende Rolle 
ſpielten, gehörte auch Schrott. Im Jahre 1925 hatte die Statijtik 
des ſeewärtigen Warenverkehrs über Danzig noch überhaupt keine 
Einfuhr von Schrott ausgewieſen, und auch im Jahre 1926 hatte der 
Schrott-Import über Danzig erſt 3135 Co. betragen. Dann hatte jedoch 
das Jahr 1927 den Wendepunkt gebracht. Das deutſch-polniſche 
Schrott-Abkommen war um die Jahresmitte 1927 abge-=- 
laufen, Polen deckte fortan ſeinen Schrottbedarf in anderen Län— 
dern, es lenkte dieſen Verkehr über den Danziger Hafen. Auf 
320 945 Co. war die Schrott-Einfuhr über Danzig im Jahre 1927 an— 
gewachſen, und das folgende Jahr brachte einen weiteren Anſtieg auf 
nicht weniger als 477 343 To., womit 26 v. H. der ſee wärtigen 
Waren-ESinfuhr über Danzig allein auf dieſes 
Maſſengut entfielen. 

Im Jahre 1929 war ein Nückhgang der Schrott-Cinfuhr auf 
350022 Co. eingetreten, das Jahr 1930 hatte die Fortſetzung 
dieſes Abſtieges gebracht: Die Schrott-Einfuhr umfaßte nur 
noch 52068 Co. Das laufende Jahr ſcheint die Schrott-Einfuhr 
über Danzig mehr oder weniger vollſtändig zum Er- 
liegen zu bringen. Denn in den erſten fünf Monaten d. J. hat 
die ſeewärtige Einfuhr von Schrott nur noch 3234,4 To. gegen 
16 464,8 Co. in der gleichen Seit des Vorjahres betragen; nur in den 
Monaten Januar und März iſt im laufenden Jahre die Schrott-Einfuhr 
noch über 1000 Co. geſtiegen; im Sebruar hat ſie nur 69,6, im April 
nur 154,9 und im Mai 730,7 Co. betragen. 

Die Haupturſache für dieſen Rückgang der Schrott-Einfuhr 
über Danzig tritt deutlich hervor, wenn man zum Vergleich die amt- 

lichen Angaben über die Schrotteinfuhr über den polniſchen 
Hafen Gdingen heranzieht. Es betrug die Schrotteinfuhr in Co.: 
im Jahre 1928 über Danzig 477 343, über Gdingen 11161; 
1929 359022, 40 582; 1930 52068, 272 470; Januar-Mai 1031 
3234, 134 688. Der Druck, den die polniſche Regierung auf die 
Schroteinkaufs zentrale in Warſchau zur Ableitung der 
Schrotteinfuhr von Danzig nach Gdingen ausgeübt hat, hat ſich aus— 
gewirkt. Abſtieg in Danzig — Aufſtieg in Gdingenl So 
erfüllt Polen Jeine Pflicht zur „vollen Ausnutzung“ 
des Danziger Hafens. Ein weiterer Kommentar zu dieſen amt— 
lichen Zahlenangaben erübrigt ſich. 


Polnische Wirtſchaft in Danzig. 

Der Präſident der Polniſchen Siſenbahn- Direktion 
in Danzig, Dobrycki, hat an alle ihm untergeordneten Stellen 
ein Rundtelegramm erlaſſen: „In den letzten Tagen find große Un 
regelmäßigkeiten im Perſonenzugverkehr wahr- 
genommen worden. Als Urſache dieſer Unregelmäßigkeiten ſind in der 
Hauptſache auffallend oft Beschädigungen an Lokomotiven und 
Wagenparks, zu ſpätes Ablafſen von Güterzügen vor den 

Perſonenzügen, Aberſchreitungen der Fahrzeiten durch die 
Lokomotivführer, ferner unſach gemäße Behandlung der 
Bremſen bei den Hüterzügen und häufige Störungen in der 
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Sicherungsanlage feſtgeſtellt worden. Derartige Unregelmäßigkeiten 
übertragen ſich auch naturgemäß auf den Verkehr der Nachbar- 
direktionen und zeugen zum Teil von Unbeholfenheit, 
zum Teil von mangelnder Dienſtauffaſſung und 
Nachläſfigkeit mancher Bedienſteten. Ich ſehe mich deshalb 
veranlaßt, auf den beſſeren Zujtand der Lokomotiven, der Wagen 
parks, der Sicherungsanlagen und auf mehr geſchultes Perſonal mit 
Nachdruck hinzuweiſen.“ Das Telegramm Dobryckis beweist die Be- 
rechtigung der Klagen der Danziger Eiſenbahner deutſcher Zunge, die 
ſeit Jahren immer wieder ſich darüber beſchweren, daß bei der Aus- 
bildung, der Einſtellung und Beförderung die polniſche Eijenbahn- 
Verwaltung nicht auf Cüchtigkeik im Dienſt und auf Kenntniſſe und 
praktiſche Erfahrung ſieht, ſondern nur darauf, ob ſie einen politiſchen 
Parteigänger Polens fördern kann. 


Wie Danzig verleumdet wird. 


Ein bezeichnendes Licht auf das Treiben der polniſchen diplomati— 
ſchen Vertretung in Danzig hat die Verhaftung eines gewiſſen 
Dr. Jakob Heinsdorf, eines aus Galizien gebürtigen früheren 
Mitarbeiters der ſozialdemokratiſchen „Danziger Volks- 
ſtimme“, geworfen, der Anſchluß an die polniſche diplomatiſche Ver- 
tretung und an die in deutſcher Sprache erſcheinende polniſche 
„Baltiſche Preſſe“ gefunden hatte. H. wird beſchuldigt, im Ein- 
verſtändnis mit den polniſchen Diplomaten Säl- 
ſchungen begangen zu haben, um Polen Unterlagen für die 
Beſchwerden über polenfeindliches Verhalten der Danziger Polizei zu 
liefern. Jakob Heinsdorf hatte ſich mit Wiſſen der polniſchen Ver— 
tretung zu vier Leuten begeben, die angeblich Opfer nationalſozialiſti— 
ſcher Überfälle geweſen waren, um eidesſtattliche Ver- 
ſicherungen von dieſen Leuten entgegenzunehmen. Die Origi- 
nalprotokolle dieſer „Vernehmung“ wurden im 
Amtszimmer des Preſſechefs der polniſchen diplomatiſchen 
Vertretung „„weckmäßig“ umgeschrieben. Von da iſt das 
Material in die „Baltiſche Preſſe“ gekommen. 


Im Suſammenhang mit diefer Affäre hat das Warſchauer Außen— 
miniſterium die Abberufung des Preffeleiters der 
diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig, 
Dr. Bieromfkis, verfügt. In den letzten Tagen vor der Mai- 
tagung des Völkerbundes wurde er in ſeiner dienſtlichen Stellung in 
Danzig ſtark kompromittiert, da ihm nachgewieſen werden 
konnte, daß er in der polniſchen Preſſe die politiſchen Treibereien 
gegen Danzig ins Werk geſetzt hatte, die darauf ausgingen, den 
fälſchlichen Eindruck zu erwecken, als ob die Sicherheit für polnische 
Staatsangehörige in Danzig nicht gewährleiſtet ſei. Bierowſki iſt es 
geweſen, der von dem Dr. Heinzdorf, einem früheren Mitarbeiter 
der ſozialiſtiſchen „Danziger Volksflimme“, die gefälſchten eidesſtalt— 
lichen Verſicherungen über angebliche Benachteiligungen polniſcher 
Staatsangehöriger in Danzig entgegengenommen hat, um darauf un— 
berechtigte Anklagen gegen die Freie Stadt zu Konſtruieren und fie 
dann in der „Baltiſchen Preſſe“ zu veröffentlichen. Gegen dieſes 
Polenblatt wurde von amtlicher Danziger Seite ein Strafantrag 
wegen Beleidigung der Danziger Polizeibehörde 


geſtellt. 
„Polniſche Hilfe“ für Danzig. | 

Am 15. Juni begann in Warſchau eine Sammelwoche für 
das polniſche Schulweſen in Danzig. Aus dieſem Anlaß 
gewährte der polniſche Vertreter in Danzig, Dr. Strasburger, 
der polniſchen Preſſe eine Unterredung, in der er erklärte, daß die 
polniſche Bevölkerung in Danzig größtenteils zu den ärmeren Schichten 
gehöre und infolgedeſſen der Hilfe und Fürſorge bedürfe. Wenn ihr 
die Danziger Behörden dieſe Sürjorge verſagten, 
Jo müſſe ihr eine ſolche vom polniſchen Volke zuteil 
werden. Der Völkerbund könne die Fürſorge und Hilfe nicht er- 
ſetzen. Dieſe Catſache, daß Miniſter Strasburger offen und gewiſſer— 
maßen amtlich die polniſche Bevölserung in Danzig der Fürſorge und 
Hilfe Polens anvertraut, iſt beſonders für die deutſche Minderheit in 
Polen wertvoll, zumal ihr jede Hilfe aus dem Mutterlande und jede 
engere Beziehung mit demſelben von vornherein als Hochverrat aus- 
gelegt wird. 


Straßenkämpfe in Danzig. 


Am vergangenen Sonntag ereigneten ſich im Innern der Stadt 
Danzig ſchwere blutige Straßen kämpfe zwiſchen 
uniformierten Jozialiftijben Arbeiterſchutzbündlern 
und Nationaljozialiften, die in kurzen Swiſchenräumen von 
nachmittags 3 Uhr bis in die ſpäten Abendſtunden andauerten. Die 
Danziger Schutzpolizei, die größte Verſtärkungen zur Unterdrückung 
der Unruhen herangezogen hatte, war in der Lage, die Ruhe und 
Ordnung wiederherzuſtellen. Acht Nationalfozialiften und acht Arbeiter- 
ſchutzbündler hatten ſo ſchwere Verletzungen davongetragen, daß ſie 
in die Danziger Krankenhäuſer eingeliefert werden mußten. Außer- 
dem gab es auf der Seite der Nationalſozialiſten 23 mehr oder minder 
verletzte Perſonen, die ärztliche Privathilfe in Anspruch nehmen 
mußten. Die Sahl der Verletzten auf der Seite der Jozialiftifchen 
Schutzbündler wird in ähnlicher Höhe wie bei den Nationalſozialiſten 


geſchätzt. 


or 
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Die Polen in Deutſchland. 


Grenzzonenverordnung nokwendig! 


Kurz; nachdem der Süterhändler Salomon in Landsberg a. d. W. 
160 Morgen Land des zum Nittergut Goltzen gehörenden 
Vorwerks. Quellengrund (Eigentümer der polniſche Staatsangehörige 
Igna; Sarrazin) an polniſche Bauern aus dem Dorfe Neu— 
Kramzig im Kreiſe Bomſt aufgeteilt hat, werden zwei weitere Fälle, in 
denen Land an der Grenze in polniſchen Beſitz übergegangen iſt, be- 
kannt. Ein Fall aus dem Kreiſe Süllichau: Hier werden im 
Rahmen der Sanierungsmaßnahmen für das 3250 Morgen große 
Rittergut Sroß-Schmöllen (Beſitzer Nittmeiſter a. O. 
von Einem) etwa tauſend Morgen Gutsfläche im 
Wege der Anliegerſiedlung abgeſtoßen. Es gilt 
Dabei, ein ſanierungswürdiges Rejtgut zu erhalten, für das die 
Mittel der Oſthilfe eingeſetzt werden Jolien. Im Laufe der 
Verkaufsverhandlungen, für die ein privater Siedlungsunternehmer 
eingeſchaltet iſt, ſind auch Verkäufe an polniſche Bauern 
aus Altkramzig getätigt worden. 

Der zweite Sall hat ich in Oberſchleſien, gleichfalls dicht au 
der Grenze, ereignet: Hier hat der Verkauf eines Teiles des 
Rittergutes Schonowitz an polniſche Minder- 
heits angehörige großes Auſſehen erregt. 400 Morgen des 
Gutes waren ſeit faſt 60 Jahren an deutſche Klein- 
bauern verpachtet, denen jetzt ſämtlich die Verträge gekündigt 
wurden, nachdem die Beſitzerin außerordentlich günſtige Kaufangebote 
von polniſchen Minderheitsangehörigen erhalten hat. Die Beſitzerin 
iſt die Frau des preußiſchen Gerichtsafſeſſors 
von Willich in Potsdam. Da ſich die Haus- und 
Grundbeſitzkäufe durch polniſche Minderheitsorgane und deren Au— 
gehörige in Oberſchleſien mehren und die Landkäufer von Schonowitz 
ſich als äußerſt kaufkräftig zeigen, kann kaum ein Zweifel daran 
beſtehen, daß auch die Beſitzer des Gutes Jelbjt ebenſo wie die 
Öffentlichkeit über die Geldquellen orientiert find, mit deren Hilfe fie 
ihr Land vor der Beſiedlung mit deutſchen Bauern bewahren wollen. 

Auch in den anderen Grenzgebieten kann eine Verſtärkung der 
polniſchen VBeſtrebungen, in den deutſchen Grundbeſitz einzubrechen, 
feſtgeſtellt werden. Aus Oſtpommern werden 
kaufverſuche gemeldet. Über Oſtpreußen konnte erſt kürzlich von 
der Abſecht berichtet werden, mit ſtaatspolniſchen Geldern polniſche 
Volksbanken ins Leben zu rufen, die durch Kredithingabe oſtpreußiſche 
Landwirte in Abhängigkeit vom polniſchen Kapital bringen, wobei 
auf ſeiten der Polenbanken zweifellos auch die Abſicht vorliegt, die 
zu erwartenden finanziellen Schwierigkeiten der kreditnehmenden 
Landwirte zum Erwerb der Beſitzungen auszunutzen. Derartige Tat- 
ſachen und Feſtſtellungen legen erneut die Notwendigkeit nahe, 
deutſchen Beſitz vor dem Zugriff polniſcher Käufer 
zu ſchützen. Wie das am wirkſamſten geſchehen kann, das haben 
die Polen drüben ſelbſt mit ihrer Grenzzonenderordnung, 
die den Landerwerb durch Deutjche in einer Jo-Kilometer-Sone längs 
der Grenze verhindert, gezeigt. Eine entſprechende Verordnung auf 
deutſcher Seite wäre auch ein zweckdienliches Mittel, der Geſchäfts— 
tüchtigkeitt von Süterſpekulanten und Beſitzern einen 
Riegel vorzufchieben, die unter Ausnutzung der nationalpolitiſchen Be— 
reitſchaft, das Land nicht in polnische Hände gelangen zu laſſen, die 
Grundſtückspreiſe in die Höhe treiben. 


Lügen der Polenbund⸗Preſſe. 


Der „Oziennik Berlinſki“ ergeht ſich in Nr. 32 vom 13. Juni 1931 
in eifrigen Betrachtungen über angebliche Ausnahmegeſetze gegen die 
Polen in Deutſchland. Es handelt ſich um das Wieder kaufs⸗ 
recht, das der früheren Anſiedlungskommiſſion für Poſen und Weft- 
preußen zuſtand und das in einem Einzelfalle jetzt noch bei einem 
Grundſtückswechſel geltend gemacht worden iſt. Das polniſche Blatt 
ſtellt ſich nun auf den Standpunkt, daß das Wiederkaufsrecht ein 
höchſtperſönliches Necht der Anſiedlungskommiſſion geweſen ſei, allo 
Jeit deren Aufhebung auch nicht mehr beſtehe. Tatſache iſt, wie 
das auch gerichtlich beſtätigt worden iſt, daß die Anſiedlungskommiſſion 
keine ſelbſtändige Nechtsperjönlichkeit, ſondern sine Abteilung 
des Fiskus geweſen iſt, daß alſo die ihr Jeinerzeit zuſtehenden 
Rechte dem preußiſchen Siskus nach wie vor zuſtehen. Selbſt wenn 
man dieſer polnischen Auffaſſung, daß das Wiederkaufsrecht er- 
loſchen iſt, beitreten wollte, wie reimt ſich dann damit die Haltung 
des polniſchen Siskus zujammen, der ſich als Nechtsnachfolger der 
Anſiedlungskommiſſion betrachtet und demnach das Wiederkaufsrecht 
gegenüber den deutſchen Siedlern in Polen für ſich in Anſpruch 
genommen und ib den Verzicht auf dieſes angemaßte Recht im 
e N jehr teuer von Deutſchland hat abkaufen 
aſſen? a 

In dem gleichen Artikel bietet der „Oziennib Berlinſki“ auch rin 
nettes Beilpiel für Jeine Kunſlfertigkeit im Mißbrauch jtatifijcher 
Zahlen: Er ſtellt feſt, daß die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion 
zwar ungeheure Koſten verurſacht, 450 Mill. M verſchlungen habe, 
daß ihr Ergebnis aber gleich Null geweſen ſei, da ſich die deutſche 
Bevölkerung von 1890 bis 1909 im Poſenſchen nur um 3% v. H., die 
polniſche dagegen um 10% v. H. vermehrt habe. Wie ſteht es aber, 
wenn man den Dingen wirklich auf den Grund geht? Die 
450 Mill. M waren durchaus Kein verlorenes Geld. Dafür 
find, ganz abgeſehen vom nationalpolitiſchen Erfolg, große ſoziale 
und kulturelle Werte geſchaffen worden: 21000 Sied- 


polniſche Land⸗ 


lungen find damals entſtanden; — erſt jetzt, wo ſich nach der Ver- 
treibung der deutſchen Wirte unfähige polniſche Zuwanderer in die 
Muſterwirtſchaften der ehemaligen Anſiedlungskommiſſion hineingeſetzt 
haben, kann man davon ſprechen, daß die 450 Will. hinausgeworfenes 
Geld geweſen Jind; denn jetzt gehen dieſe Siedlungen, die ſich früher 
zum Segen des ganzen Landes ausgewirkt haben, zugrunde. Wenn heute 
die ehemals preußiſchen Gebiete die Teile Polens Jind, die wirtſchaft— 
lich noch am geſündeſten daltehen und mehr an Steuern aufbringen 
als alle anderen Gebiete Polens juſammen, dann hat die polniſche 
Regierung das nicht etwa ihrer eigenen Verwaltungskunſt, Jondern 
immer noch der Joliden und weitblickenden Aufbauarbeit zu danken, 
die früher dort die preußiſche Verwaltung und nicht zuletzt auch die 
Anſiedlungskommiſſion geleiſtet hat. — Wenn ferner die polniſche 
Profe darauf hinweiſt, daß ſich die Bevölkerungsvermehrung Polens 
und Weſtpreußens in preußischer Seit trotz der Anſtrengungen der 
Anſiedlungskommiſſion zu polniſchen Gunſten entwickelt habe, da ja 
die polniſche Bevölkerung ſich von 1890 bis ſodo um 10% v. H., die 
dentjche dagegen nur um 3% v. H. vermehrt habe, jo beweiſt das doch 
nur, daß die preußische Politik im Sinne Bismarcks gehandelt hat, 
der den Sinn der „Polengeſetze“ dahin charakterijiert hat, daß ſie 
nicht eine Verdrängung des Polentums, Jonderu 
nur eine Stärkung und Erhaltung des Deutſchtums 
bezwecken ſollten. Um übrigens zu erkennen, daß die Arbeit der 
Anſiedlungskommiſſion nicht fruchtlos geweſen iſt, muß man es nur ver— 
ſtehen, die Bevölkerungsſtakiſtik richtig zu leſen, was der „Dziennik 
Berlinſti“ offenbar noch nicht gelernt hat. Wenn man nämlich die 
Seit von 1870 bis 1909 betrachtet, dann kann man für die Oeutſchen 
eine Zunahme von 40000, für die Polen eine ſolche von 280 odo in 
der Provinz Poſen ſeſtſtellen. In dieſen Sahlen ſpiegelt ſich die große 
wirtſchaftliche Umſchichtung Geſamtdeutſchlands wieder, die nach der 
Reichsgründung von 1871 begann. Als aber zum Ausgleich dieſes 
das Bevölkerungsgleichgewicht in Polen bedrohenden Rückganges 
beſondere Maßnahmen getroffen wurden, insbeſondere die Anſied— 
lungskommiſſion geſchaffen wurde, da trat wieder ein allmählicher 
Umſchwung ein. Von 1990 bis 1910 ijt nämlich eine Sunahme der 
Deutſchen um 99009 gegenüber 120 doo Polen feſtzuſtellen. Die Für— 
ſorgearbeit des preußiſchen Staates ift alſo doch nicht Jo erfolglos 
geweſen, wie das ſtarke prozentuale Wiederanſteigen der deutſchen 
Volkszahl beweiſt, ohne daß allerdings ſchon der deutſche Bevölke- 
rungsanteil wieder erreicht werden konnte, der 100 Jahre vorher, kur; 
nach Übernahme der Provinzen in die preußiſche Verwaltung, vor— 
handen geweſen war. Wir möchten den „Politikern“ vom „Dziennik“ 
doch empfehlen, au ſolche Dinge mit größerer Vorſicht heranzutreten. 


Neue polniſche Winderheitsſchulen. 


Polniſche Organiſationen haben es fertig gebracht, im Lan d-⸗ 
kreiſe Allenſtein wieder zwei polniſche Schulen einzu- 
richten, und zwar in Diwitten und Gillau. Recht eigenartig 
fällt es auf, daß die reichspolniſchen Lehrer bereits in den Ortſchaften 
anweſend waren, bevor genügend Schulkinder für die polniſche Schule 
da waren. Nunmehr fällt den polniſchen Lehrern die Aufgabe zu, 
unter der Bevölkerung für die poluiſche Schule zu werben. Nicht 
nur, daß den Lehrern Werbeprämien gezahlt werden, 
auch den Schulkindern wie den Eltern, die ihre Kinder in die polniſche 
Schule zu ſchicken beabsichtigen, werden große Verſprechungen gemacht. 
In manchen der genannten Schulen geht es ſo weit, daß die polniſchen 
Lehrer am Ende des Monats den Kindern größere Geld- 
gejbeuke machen, nur um ſie zu bewegen, weiter zum Schul— 
unterricht zu erſcheinen. 

In Centawa im Kreiſe Groß-Strehlitz O.-S. iſt vom Polniſchen 
Schulverein eine neue polniſche Privatminderheits-— 
ſchule errichtet worden. Es ſind für den Unterricht vier 
Knaben und vier Mädchen () angemeldet. Dies iſt die Jiebente 
Privatſchule, die im Laufe der letzten zwei Jahre in Deutſch-Ober— 
ſchleſien eröffnet wurde. N 

Die „Oberſchleſiſche Volksstimme“ meldet, daß unter der polniſch- 
ſprechenden Minderheit Oberſchleſiens erneut eine lebhafte 
Agitation für ein polniſches Sumnaſium in 
Beuthen eingeſetzt habe, das. bereits im Herbſt errichtet werden 
fol. Wie das Blatt auf Anfrage bei zuſtändiger Stelle erfährt, 
liegt ein Seſuch um Genehmigung eines polniſchen Symnaſiums in 
Beuthen noch nicht vor, man bezweifle aber, daß in Oberſchleſien 
ein ſtaatliches polniſches Sumnaſium, zu dem nach 
dem Genfer Abkommen mindeſtens 250 Schüler notwendig ſind, zu— 
ſtande komme. Wenn jedoch genügend Mittel aufgebracht würden, 
um ein Privatgymnaſium zu eröffnen, Jo werde die Regierung 
ſelbſtverſtändlich an die Lehrkräfte dieſelben Bedingungen ſtellen 
müſſen, wie fie die Schulbehörden an die Lehrkräfte an deutſchen 
höheren Schulen ſtellen. Als Schulgebäude ſoll das bisherige 
Berlagsgebäude des „Katolik“, der in Beuthen heraus— 
gegebenen polnischen Zeitung, Verwendung finden. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oftland“ für 
e. das 3. Lierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
2 ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
züglich gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
— 1 Biertelj. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Wachſende Not in Polen. 


Sparpolitik zum Schaden der nationalen Minderheiten. 


Der neue polniſche Sinanzminiſter Jan Pilſudſki, der Bruder 
des Marſchalls, hat ſchärſſte Sparmaßnahmen angekündigt. Die 
Sinanzlage Polens iſt katajtrophal. 
Not. Und die Indujtrie ſchrumpft zuſammen. Der Sinanminifter 
mußte ſich daher zu einem tiefgreifenden Abbau auf der Ausgabenſeite 
des Etats entſchließen, um die Finanzen des Staates in Ordnung zu 
bringen. Der Sinanzminiſter hat die Abſicht, den Staatshaushalt um 
450 Millionen Hloty zu kürzen. Führt die Regierung ihre Spar— 
abſichten durch — und das Sinken der Steuereingänge, der Monopol 
einnahmen und die Unterſchüſſe der Staatsbetriebe dürften ihr keinen 
andern Ausweg laſſen —; Jo würde der polniſche Staats- 
haushalt, der ſeit der Befeſtigung der Währung von 1927 im 
Gleichgewicht gehalten werden konnte und in den letzten Jahren ſich ſaſt 
an der Drei-Milliarden-Grenze bewegte, um nahezu ein Sechſtel 
der Ausgaben verringert werden. 


Deutſchland hat alle Voranlaſſung, dieſe Sparpolitik aufmerkſam zu 
betrachten. Denn der Sinanzminifter will mit ihr eine ſchroffe minder 
heitenfeindliche Maßnahme, mit der ſich die chauviniſtiſchen und amt— 
lichen Kreiſe ſchon lange befaßt haben, verbinden. Er will ſein Siel 
einer Ausgabenſenkung nämlich durch eine Ver waltungsreform 
und durch die Aufgabe entbehrlicher Staatsanſtalten erreichen. Be— 
abſichtigt wird u. a. die Herabſetzung der Sahl der Woi- 
wodſchaften von 17 auf 12. Und zwar ſollen die drei oftgalizijchen 
Woiwodſchaften Lemberg, Stanislaus und Carnopol in 
eine „Länderwoiwodſchaft“ zuſammengefaßt, die Woiwodſchaft 
Nowogrodok mit der Wilnaer vereinigt, Teile der 
Kielter Woiwodſchaft der ſchleſiſchen und der Krakauer Woimod- 
ſchaft angeſchloffen werden. Außerdem ſpricht man davon, Pom me 
rellen auf Koſten der Poſener Woiwodſchaft zu 
vergrößern und beide Provinzen mit kongreß= 
polniſchen Landesteilen zuſammen zulegen. Die 
polnische Verwaltungsreform trägt alſo einen ausgeſprochen politi- 
ſchen Charakter; ſie richtet ſich in unzweideutiger Weiſe gegen 
die nationalen Minderheiten. Beſtehende Verwaltungseinheiten Jollen 
auseinandergeriſſen und den Neſtgebieten jeweils kongreßpolnijcher 
Bezirke zugeteilt werden. Auf dieſe Weile würde mindeſtens in 
Pommerellen und in Poſen das deutſche Element wie in 
Galizien das ukrainische Clement noch rigoroſer als bisher ausgeſchaltet 
werden können. Es iſt ja bezeichnend, daß ſich die Verwaltungsreform 
in erſter Linie auf die Grenzgebiete erſtreckt! — Da für O ſto ber- 
ſchleſien ein beſonderes Regime beſteht und Polen in 
bezug auf Polen, Pommerellen und Oftgalizien be- 
ſtimmte Auflagen in minderbeitenrechtlihber Be- 
ziehung zu erfüllen hat, hat diefe „Verwaltungsreform“ auch eine 
jinternational-politiſche Seite, und deshalb werden ſich 


auch die Genfer Stellen damit befaffen müſſen und hat Deutjch-, 


land das Recht, gegen dieſe Art, Sparpolitik auf Koſten der nationalen 
Minderheiten zu betreiben, Einſpruch zu erheben. 


Somwjetftern über Polen! 


Das Cempo, mit dem die polniſche Volkswirtſchaft einer ſchweren 
Kriſe zutreibi, hat in den letzten Monaten eine bedenkliche Steigerung 
erfahren und in den letzten Cagen Formen angenommen, die ſich mit 
dem wirtſchaftlichen Niedergang in keinem an- 
deren Staate Europas vergleichen laſſen. Die polniſche 
Regierung hat in der letzten Woche das laufende Budget um etwa 
eine halbe Milliarde zuſammenſtreichen können, was aber in keiner 
Weiſe Not und Elend ſowie die vorwärts ſtürmende kommuni- 
ſtiſche Verſeuchung mildern kann. Am ſchlimmſten find natur- 
gemäß diejenigen Teile Polens betroffen, deren Bevölkerung von der 
Induſtrie lebt. In Oſtoberſchleſien ſind die Zeitungen täglich 
in der Lage, ganze Liſten über neue Maſſenkündigungen von 
Arbeitern und Angeſtellten zuſammenzuſtellen. Jeder weitere Tag 
verjtarkt das Heer der Arbeitsloſen und jede weitere Stunde radika=- 
liiert dieſes Heer der Brotlofen mehr. Die kommuniſtiſche Bewegung 
ft in Polen amtlich verboten und dennoch kann Moskau täglich 
größere Triumphe buchen. Es gibt kaum noch einen nennenswerten 
Induſtrieort in Oſtoberſchleſien, in dem ſich nicht die Arbeits- 
loſen zuſammengerottet haben. Vielfach kam es in den 
letzten Cagen zu erbitterten Kämpfen, Läden und 
Seſchäfte wurden geſtürmt, Bäcker- und Fleiſcher- 
läden aus geplündert. Die Polizei wird Herr der Lage 
immer erſt nach längeren Suſammenſtößen und oft nur dann, wenn ſie 
Verſtärkungen aus der nächſten größeren Stadt erhalten hat. 
Gewehrſalven müſſen abgegeben weroͤen, mit aufgepflanztem 
Seitengewehr mußte die Polizei felbft in Kattowitz vor- 
rücken, vereinzelt mußte auch die Feuerwohr mit ihren Spritzen zur 
Unterſtützung der Polizei eingreifen. Die Gefängniſſe ſind überfüllt. 


Auch in zahlreichen Ortſchaften des benachbarten galiziſchen 
N a 9 thagebietes iſt es zu böſen Kämpfen zwiſchen der 
Polizei und der Menge gekommen. Selbſt Barrikaden- 


kämpfe waren mehrfach zu, verzeichnen. Auch dort in Galizien 
feiern die Kommuniſten Triumphe. In Drobobucz ſollte unter 
Führung von Kommuniſten das Gericht erſtürmt werden, und die 


Die Landwirtſchaft leidet bittere 


Polizei konnte nur mit Verſtärkungen die gewaltſame Befreiung von 
verhafteten Kommuniſtenführern verhindern. In Surardow bei 
Warſchan wurde das Magiſtratsgebäude erſtürmt. „Die Polizei hatte 
daun mehrere Stunden zu kämpfen, ehe fie das Gebäude der Stadt— 
verwaltung wieder fſäubern Konnte, Der Warſchauer 
Straßenbahnerſtreik, der in voriger Woche nur nach 
völliger Kapitulation der Stadtverwaltung beigelegt werden konnte, 
hat deutlich bewieſen, wie ſtark der Bolſchewismus an den 
Coren Polens rüttelt. 


Die gewaltige Gärung, die zurzeit durch Polen geht, iſt nur 
zum geringeren Teil auf die Weltwirtſchaftskriſe 
zurückzuführen. In anderen Staaten haben die Arbeiter 
wenigſtens noch eine Stütze an den Gewerkſchaften und Arbeiter- 
organisationen. In Polen iſt auch dieſe Quelle längſt verſiegt. Die 
Gewerkſchaften Jind vernichtet, ihre Kaſſen ſind leer. 
Die Führung der Arbeitermaſſen entgleitet der Gewerkſchafts- 
bewegung. Erſatz liefert Moskaul Der Kommunalverband von 
Oſtoberſchleſien, der Kürzlich ſeine Generalverſammlung abhielt, 
hat der Regierung deutlich die großen Gefahren ihrer Lage 
angedeutet. Er betonte, daß die ſtaatliche Arbeitsloſenfürſorge in 
Polen bisher ſchon völlig unzureichend geweſen ſei und daß jede 
weitere Einſchränkung der Unterſtützungen „die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit auf das Schwerſte gefährden“ müſſe. Die General- 
verſammlung der Kommunen hat mit einer bisher unbekannten Cin- 
dringlichkeit auf die „ehr bedrohliche Lage in Oftober- 
ſchleſien“ hingewieſen. Selbſt am Oberſten Gerichtshof in War- 
ſchau hat Sowjetrußland ſeine Vertreter, wie die Verhaftung einer 
Reihe von Beamten an dieſer höchſten Gerichtsſtelle bewieſen hat. 
Die Aufrechterhaltung der Staatsautorität erſcheint erſchüttert. Der 
„Oberſchl. Kur.“ das Organ der deutſchen Katholiken Polens, ſchreibt: 
„Die Arbeitsloſenkundgebungen und Ausſchreitungen, die ſich jetzt Lay 
für Tag an allen Ecken und Enden des Landes ereignen, ſind über- 
aus bedenkliche Sumptome für den Grad der ſeeliſchen und 
moraliſchen Serſetzung des Volkes. Sie zeigen die 
Gefahr einer völligen Erſchütterung der Staatsautorität ſo deutlich, 
daß die verantwortlichen Kreiſe ſich ſchleunigſt entſchließen müſſen, 
diefe Gefahr mit den rechten Mitteln zu bekämpfen.“ Das Organ 
der deutſchen Sozialdemokraten in Kattowitz, die ſelbſt gegen das 
Vordringen des Bolſchewismus zu kämpfen haben, prägt den Satz: 
„Wenn die Regierung ſich nicht entſchließt, im Militärbudget 
weſentliche Kürzungen vorzunehmen, um für die Arbeitsloſen aus- 
reichende Mittel zur Verfügung zu ſtellen, wird die Welle der Un- 
zufriedenheit über fie hinwegrauſchen.“ — Die Exiſten; des 
polniſchen Staates iſt eine Gefahr für den Stieden 
der Welt! 


Auslands kapital meidet Polen. 


Was der belgiſche Finanzmann Louis Frère im vergangenen 
Jahre einem Vertreter der „Gazeta Handlowa“ gegenüber über die 
Gründe, warum das Auslandskapital ſich von Polen zurückhält, 
geäußert hat, hat heute angeſichts des allgemeinen Wirtfchaftsnieder- 
ganges erhöhte Bedeutung: „Die übermäßigen Steuern und 
fozialen Laſten, beſonders aber die Umſatzſteuer, die in 
verſchiedenen Phaſen wiederholt das Produkt belaſtet, beginnend vom 
Rohmaterial bis zum fertigen Fabrikat, nehmen dem Auslands- 
kapital die Luſt, ſich an polniſchen Unternehmungen 
zu engagieren. Denn mehr als die Hälfte der er⸗ 
zielten Sewinne zahlt man an Steuern und ſozialen Laſten.“ 
Stere erwähnt eine der größten metallurgiſchen Unternehmungen, die 
bei einm Gewinn in Höhe von 4,40 Mill. Sloty nicht weniger als 
2,24 Mill. Slotu an öffentlichen Laſten zu entrichten hatte. Dazu 
treten nachträglich noch 25 v. H. Einkommenſteuer vom Reingewinn, 
ferner der Zuſchlag von 10 v. H. hinzu. Cine derartige Be- 
laſtung ſei in den Augen der ausländiſchen Finan- 
welt phantaſtiſch. Freĩre erinnert weiter daran, daß, als 
Somjetrußland dem Auslande das Recht zur Anlage von Unter- 
nehmungen unter der Bedingung einer Geminnbeteiligung bis zu 
50 v. H. angeboten hatte, das Angebot durch die weſtlichen Sinanz- 
kreife abgelehnt wurde. In Polen ift der Staat durch die Steuern 
und ſozialen Laſten jetzt gleichfalls mit etwa 50 v. H. am Ertrage der 
industriellen Unternehmungen beteiligt. Aus dieſem Grunde halten ſich 
die ausländiſchen Kapitalbeſitzer von Polen zurück. 


Aus weiſung nichtſchleſiſcher Arbeiter gefordert. 


Wie die „Polonia“ berichtet, hat das Arbeitsloſen⸗ 
komitee an die Direktion und die Belogſchaft der KRokereien, 
Sruben und Hütten der Skarboferm ein Schreiben gerichtet; in 
dem die Skarbofermverwaltung aufgefordert wird, ſofort allen 
Arbeitern, die nicht aus Schleſien ſtammen, die 
Kündigung aus zuſprechen. Die Arbeitsloſen fordern den 
Belegſchaftsrat auf, mit Nachdruck ihre Forderung bei der Direktion 
zu unterſtützen. Im Salle, daß dieſen Wünſchen nicht ſtattgegeben wird, 
drohen die Arbeitsloſen mit Demonftrationen, da Jie es nicht zu- 
laſſen können, daß Arbeiter aus Kongreßpolen in 
oberſchleſiſchen Werken arbeiten. 


—— — — — 
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Gefahr für Memel. 


Die „Königsberger Allg. Stg.“ hat die alarmierende Nachricht 
gebracht, daß großlitauiſche Kreiſe einen Putſch im Memel 
lande vorbereiten. Die illegalen Verbände der litauiſchen Schützen 
ſollen in das Memelland einfallen, das aus Wahlen hervorgegangene 
und daher deutſche Direktorium ſtürzen; ſie ſollen das 
Memelland, das ein vom Völkerbund garantiertes und von Litauen 
fortgesetzt verletztes Recht auf Selbstverwaltung beſitzt, als litauiſches 
Staatsgebiet ausrufen, es Großlitauen einverleiben und ſomit den 
Völkerbund vor eine vollendete Tatſache ſtellen. Der Plan, 
jo heißt es in der Königsberger Meldung, wird von der 
litauiſchen Regierung unterſtützt, ſicher aber in Kowno 
mit Wohlwollen betrachtet. Im Suſammenhang mit den Nachrichten 
über ein Sinſchwenken der Litauer in der Wilna- 
frage, was eine Annäherung an Polen bedeuten würde, deutet das 
darauf hin, daß in Litauen eine grundſätzliche außenpolitiſche Um- 
ſtellung im Gange ijt, deren treibende Kräfte gewiß nicht in Kowno 
ſelbſt, ſondern in Warſchau und Paris zu ſuchen find. Dieſe 
Mächte, die überall, wo fie ihre „guten Dienſte“ anbieten, Unfrieden 
und Unheil ſtiften, haben das kleine Litauen unter Druck geſetzt und 
die aktiviſtiſchen Kreiſe auf eine Bahn gedrängt, die, wenn ſie weiter 
beſchritten wird, für den litauiſchen Staat am Ende den politiſchen 
Selbſtmord bedeutet. In kluger Berechnung werden die 
chauviniſtiſchen Kreiſe, die ſeit Jo Jahren vergebens ihre Begeifterung 
dem heute noch ungelöſten Wilnaproblem zugewandt haben, auf die 


andere „litauiſche Cerritorialfrage“, auf Memel, gehetzt. Dadurch 
wird Polen von der hartnäckigen Seindſchaft ſeines kleinen 
Nachbarn, der ihm ſchon manche unangenehme Situation verſchafft 


hat, entlaſtet. Deutſchland, das ſich ringsum an ſeinen anderen 
friedloſen Grenzen mit dringlichen Fragen zu beſchäftigen hat, wird auch 
noch an dieſer entfernten Nordoſtecke in erhöhtem Maße in Anſpruch 
genommen. Und Litauen ſchließlich, das in Memel bereits alles hat, 
was es wirtſchaftlich wirklich braucht, wird ſeinem deutſchen Nachbarn 
entfremdet und fällt ſchließlich, wenn es die deutſche Geduld auf eine 
allzu harte Probe ſtellt, unter dem Beifall Frankreichs dem polniſchen 
„Sreunde“ zum Opfer. Was will Litauen denn in Memel? Es hat 


doch den Hafen, den es nicht einmal voll auszunutzen imſtande iſtl 
Und es hat auch die Induſtrie, die größtenteils ſtilliegt, weil 
Litauen ihr nicht die erforderlichen Rohſtoffe zu liefern vermagl Es 
gewinnt hier, wenn es die Selbstverwaltung des MWemellandes be— 
jeitigt, nichts anderes als innere Unruhe und äußere 
Schwierigkeiten. Irgendein völkiſches oder ſoziales Recht, ſich 
das Land ohne Vorbehalte einzuverleiben, kann Litauen keineswegs 
geltend machen. Das hat erſt kürzlich wieder die Wahl des 
Memeler Oberbürgermeiſters bewieſen. Selbſt die 
Kommuniſten, denen man nationale „Voreingenommenheiten“ ganz ge— 
wiß nicht nachſagen kann, haben mit allen anderen Gruppen für den 
deutſchen Kandidaten geſtimmt, weil, wie ſie ausdrücklich erklärten, die 
Wahl eines Litauers zum Oberhaupt der Stadt Memel auf alle Fälle 
im Intereſſe des ſozialen und und kulturellen Wohles der Bevölkerung 
verhindert werden müſſe. So wurde ein Deutſcher gegen einige 
wenige großlitauiſche Stimmen zum Oberbürgermeiſter gewählt. 
Litauen hat bisher vergeblich verſucht, den deutſchen Charakter des 
Memellandes zu verfälſchen; es iſt dem Gouverneur Merkus nicht 
einmal gelungen, unter den Memellandbewohnern litauiſcher Sprache 
in nennenswertem Maße Parteigänger für ſeine Politik zu ge— 
winnen. Jetzt ſcheinen die Kreiſe in Litauen die Oberhand zu ge— 
winnen, die hoffen, durch einen militäriſchen Gewaltſtreich zum Siel 
zu gelangen, die ſich dabei aber wohl kaum im klaren darüber Jind, daß 
fie nicht nur dem Memellande Gewalt antun und Oeutſchlands Lage 
erſchweren, ſondern auch ihren eigenen Staat auf die Straße des 
Untergangs treiben. 
* 


Das Hultſchiner Ländchen bleibt deutſch. 


Bei der Gemeinderatswahl in dem uns geraubten Hultſchiner 
Ländchen erhielten die deutſchen Parteien 1533 Stimmen und 
24 Mandate, gegenüber 1429 Stimmen und 24 Mandaten im Jahre 
1926. Die tſchechiſchen Parteien erhielten 457 Stimmen und 6 Man- 
date. Im Jahre 1026 betrug die Sahl der tſchechiſchen Stimmen 
373 und 6 Mandate. 


Die Gſthilfe. 


Eine zweite Verordnung zum Oſthilfegeſetz. 


Durch die Oſtſtelle der Reichskanzlei ift dem Reichsrat der Ent- 
wurf einer zweiten Durchführungsordnung zum 
Oſthilfegeſetz vorgelegt worden. In dieſem Entwurf heißt es u. a.: 
„Die Entlechuldungsdarlehen werden durch die Bank für 
Deutſche Induſtrieobligationen (Induſtriebank) gewährt. Der An- 
trag auf Gewährung eines Entſchuldungsdariehens iſt bei der 
von der zuſtändigen Landesregierung beſtimmten unteren Verwaltungs 
behörde einzureichen. Sobald die Landſtelle einen Überblick über die 
Ausſichten eines Entſchuldungsverfahrens gewonnen hat, ſetzt ſie den 
örtlich zuſtändigen Vertrauensmann der Landwirtſchaft 
in Kenntnis. Auf Verlangen iſt ihm Einſicht in die Akten der Land— 
ſtelle zu gewähren. Außert ſich der Vertrauensmann nicht innerhalb 
einer Woche nach der Benachrichtigung durch die Landſtelle, ſo wird 
angenommen, daß er der Auffaſſung der Landſtelle zuſtimmt. Hält 
der Vertrauensmann im Gegenſatz zur Auffaſſung der Landſtelle die 
Entſchuldung für möglich, ſo kann er eine Verhandlung über den 
Entjehuldungsantraa mit der zultändigen Geſamtvertretung der Land— 
wirtſchaft beantragen. 

Die Geſamtvertretung der Landwirtſchaft beſteht 
für die Verhandlung über Entſchuldungsanträge von Betrieben mit 
einem Einheitswert von mehr als 40 000 M. aus ſämtlichen für dieſe 
Gruppe juſtändigen Vertrauensleuten innerhalb des Landſtellen- 
bezirkes. Die Verhandlung der Geſamtvertretung findet unter dem 
Vorſitz des Kommiſſars für die Oſthilfe und unter Beteiligung der 
Industriebank ſtatt. Zur Vorbereitung der Verhandlung foll der 
Vertrauensmann ſeine Auffaſſung über die Entſchuldungsmöglichkeit 
in einem ſchriftlichen Gutachten niederlegen. Das Gutachten Joll den 
Mitgliedern der Geſamtvertretung vor der Verhandlung mitgeteilt 
werden. In der Verhandlung ſind die Entſchuldungsmöglichkeiten des 
Betriebes eingehend iu erörtern. Widerſpricht die In- 
duſtriebank der Gewährung des Entſchuldungs- 
darlehen s, fo iſt der Antrag abzulehnen. Widerſpricht die Land- 
ſtelle der Gewährung des Entſchuldungsdarlehens, iſt die Induſtrie— 
bank aber bereit, dem Antrag ſtattzugeben, ſo kann die Gejamtver- 
tretung mit Stimmenmehrheit eine nochmalige Prüfung des Antrages 
unter ihrer Beteiligung und eine abermalige Entſcheidung der Land— 
ſtelle verlangen. Zu dieſem Swecke findet, ſoweit die Gejamtver- 
tretung es verlangt, eine nochmalige Beſichtigung des Betriebes ſtatt. 
An der Boſichtigung ift ein von der Geſamtvertretung zu beſtimmender 
Vertrauensmann zu beteiligen. Die Induſtriebank iſt an der noch— 
maligen Prüfung des Antrages gleichfalls zu beteiligen. 

Die Darleheusbeträge werden in der Regel un- 
mittelbar an die Gläubiger ausgezahlt. Mit Ein- 
willigung des Gläubigers kann die Barauszahlung des Darlehens 
ganz oder teilweiſe durch die Hingabe von Ablöfungsſcheinen oder 
dadurch erſetzt werden, daß die Önduftrievank ſich zur Auszahlung 


der dem Gläubiger zustehenden Beträge innerhalb eines beſtimmten 
mehrjährigen Seitraumes verpflichtet (innere Umſchuldung). Für die 
Verpflichtungen der Induſtriebank aus der Durchführung der inneren 
Umſchuldung übernehmen das Reich und das beteiligte Land zu 
gleichen Teilen die ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft. Die Bürgſchaften 
werden von der zuſtändigen Landſtelle ausgeſprochen.“ 


Genoſſenſchaften und Oſthilfe. 


Auf der Hauptverſammlung des Deutſchen Land- 
wirtſchaftlichen Senoſſenſchaftstages in Swinemünde 
(19. Juni) wurden mehrere Vorträge über die Oſthilfe gehalten. 
Kammerpräſtdent von Slemming-Paatzig führte u. a. aus: 
Die deutſche Landwirtſchaft ſei unter allen Umſtänden Geguerin 
einer Subventionspolitik. Man dürfe aber nicht ver— 
geſſen, daß die Landwirtſchaft wieder Blutzuführung brauche, nachdem 
ihr durch eine verfehlte Steuer- und Sozialpolitik die beſten Lebens- 
ſäfte genommen worden ſeien. Die verſprochene Laſtenſen kung 
im Oſten habe bis jetzt noch keine weſentlichen Ausmaße 
erreicht. Die Umſchuldung ſei ein lebenswichtiges Werk 
für die Exiſtenz der öſtlichen Landwirtſchaft. Sie könne aber nur 
dann Erfolg haben, wenn drei weſentliche Voraus- 
ſetzungen dafür gegeben ſeien. Au erſter Stelle müſſe gefordert 
werden, daß die ganze Aktion nur in einer Hand ruhen 
dürfe. Der verhängnisvolle Dualismus Neich und Länder habe auch 
hier wieder einmal zu einer weſentlichen Erschwerung der Aktion 
geführt. Der zweite Punkt ſei die dringend notwendige Ab 
ſchaffung bürokratiſcher Gedankengänge und eine 
allzu paragraphierte Methode. Als dritten Punkt verlangt Kammer- 
präſident von Flemming die unbedingte Notwendigkeit eines Aus- 
ſchaltens jeglicher politiſcher Seſichts punkte. 
Gerade in der letzten Jeit habe man wiederholt feſtſtellen müſſen, daß 
dieſe Forderungen nicht immer beherzigt worden ſeien. Mehr prak— 
tiſche Arbeit, das ſei die letzte und weſentlichſte ſeiner Forderungen. 
Es ſtänden der Landwirtſchaft genügend ehrenamtliche Fachkräfte zur 
Verfügung, denen es ein Bedürfnis ſei, im Rahmen der Oſthilfe 
praktiſche und ſegensreiche Arbeit zu leiſten. 

Ein weiteres Hauptreferat: „Die Mitwirkung der landwirtſchaft— 
lichen Genoſſenſchaften bei der Durchführung der Oſthilfe und ver⸗ 
wandter Agrarmaßnahmen“, erſtattete der jtellvertretende Präſident 
des Neichsverbandes der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
(Raiffeifen), Regierungspräfident 3. D. Freiherr von Braun, 
Berlin. Der Redner gab einen Überblick über die Sunabme der 
Schulden in den Oſtgebieten auf Grund einer demnächſt 
erſcheinenden Ausarbeitung. Danach beträgt in Oſtpreußen die 
Verſchuldung 75 v. H. des Sinheitswertes, in Schleſien 
und Süd- Brandenburg 47 v. H., in Pommern, der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, den beiden Mecklen-⸗ 
burg und in Nord- Brandenburg 62 v». H., während ſie im 


übrigen Deutſchland nur 35 v. H. beträgt. Sahlenmäßig 
ergibt die Verſchuldungslage der oſtdeutſchen Landwirtſchaft für Oſt⸗ 
preußen einen Betrag von 1289 Mill. M, für Schleſien 1528 Mill. M, 
für Norddeutſchland 2625 Mill. M. Die Geſamtverſchuldung 
in den genannten Oſtgebieten beträgt mit Nenten und 
Altenteilen 5425 Mill. M ohne Renten und Altenteile 


4853 Mill. M. 


Entſchädigungsweſen. 


Betrifft Anmeldefriſt. 


Die Beſtimmung der Notverordnung betr. Friſten bei Gewalt— 
und Liquidationsſchäden, über die wir in den letzten Nummern des 
„Oſtlands“ unterrichtet haben, hat, wie es ſchon in ſolchen Sällen 
geſchehen iſt, zu unrichtigen Auffaſſungen geführt, wie wir aus den 
Zuſchriften erſehen. Wir haben daher Anlaß, nochmals zur Auf— 
klärung der Geſchädigten darauf hinzuweiſen — vergl. auch unjere 
Mitteilung an anderer Stelle in dieſer Nummer betr. Emigranten 
ſteuer —, auch hier ſei wiederholt, daß eine nochmalige Anmeldung 
der bereits angemeldeten Schäden nicht erforderlich iſt. Im Gegenteil 
ſolche unnützen Anmeldungen ſchaden inſofern, als durch unnütze Ein 
gaben das ganze Eutſchädigungsverfahren bei den Entſchädigungs- 
behörden empfindlich geſtört wird, wodurch der Geſamtheit der Ge— 
ſchädigten Nachteile erwachſen. In dieſem Sinne ſei auch auf die 
Nr. 25 der „Deutſchen Dorfzeitung“ hingewieſen, in der vom Au- 
ſiedler- Bund E. V. unter Hinweis auf die Beſtimmung der Notver— 
ordnung vom 5. Juni 1931 zur Neuanmeldung von Polenſchäden auf— 
gefordert wird. Dieſe Veröffentlichung ſoll bereits, wie wir von 
maßgebender Stelle erfahren haben, zur Überſchwemmung der Dienſt— 
ſtelle des Polenſchädenkommiſſars mit nutzloſen Eingaben und zu 
einer ernſthaften Störung des Betriebes geführt haben. Wir weiſen 
daher zur Aufklärung der Geſchädigten auf folgendes hin: 

Die Srijt zur Anmeldung von Polenſchäden iſt gemäß Artikel 41 
der Verordnung zur Durchführung des Polenſchädengeſetzes vom 
30. Oktober 1030 (NS Bl. II S. 1268) bereits am 30. November 1930 
abgelaufen. Die Notverordnung des Herrn Reichspräſidenten vom 
5. Juni 1931 bezieht Jicb nicht auf die Anmeldung von Polenſchäden, 
ſondern nur auf Liquidatlons- und Sewaltſchäden. Dieſe Schäden 
jind, ſoweit ihre Anmeldung nach den geltenden ge⸗ 


Jetzlichen Beſtimmungen überhaupt noch zuläjlig 


iſt, bis zum 30. Juni 1031 bei der Neſtverwaltung für 
RNeichs aufgaben in Berlin-Friedenau, Nheinſtr. 45/36, anzu— 
melden. Es handelt ſich hierbei nur um die wenigen Fälle, in denen 
die Anmeldefriſt nach der Rechtſprechung des Reichswirtſchaftsgerichts 
durch Anmeldung bei einer früher zuständigen oder anderen inner— 
deutſchen Stelle als gewahrt gilt, der Geſchädigte aber 
bisher keine weiteren Schritte zur Verfolgung 
Jeiner Angelegenheit unternommen hat. In den 
Fällen jedoch, in denen die Anmoldefriſt bereits nach den geſetzlichen 
Beſtimmungen der Gewaltſchädenverordnung oder des iquidations- 
Auch unjere Boratungsſtelle und die bei den Ortsgruppen und 
Landesverbänden beſtehenden derartigen Einrichtungen werden durch 
unnütze Eingaben ungiinſtig belaſtet. Die Beratungsſtelle des Peut— 
ſchen Oſtbundes wird augenblicklich derartig mit Suſchriften über— 
ſchwemmt, daß gebeten wird, ſich mit der Antwort gedulden zu wollen. 


Sroßer Anflurm der Seſchädigten. — Keine Sewähr- 


übernahme. 


Wie an anderer Stelle ſchon geſagt, wird unſere Beratungsſtelle 
in dieſen Tagen mit Suſchriften und Beſuchen fo beſtürmt, daß ſie in 
der Aufarbeitung außerordentlich behindert iſt. Wir machen daher 
darauf aufmerkſam, daß der Deutſche Oftbund keine Gewähr dafür 


übernehmen kann, daß ſich wider Erwarten unter den Sachen nicht: 


etwa noch ein Sall befindet, in dem ausnahmsweise — ſiehe die Auf— 
klärungen in dieſer Nummer — eine Friſtwahrung noch in Betracht 
kommt. n 
Kursentwicklung der 6prozentigen Neichsſchuldbuch⸗ 
forderungen am 23. Juni 1031. 


Fälligkeit alte R. Sch. neue R. Sch. (Polen) 

1932 ca. % ca. — % — 
1933 „ 90 ½ 9% „ 6 
1934 5 87 72 70 33 % 
1935 „ 82 ½ % „ 0 
1936 „ 80 ½ 5% 79 0 
1937 75 7½ % * 7 
1938 „ 72 % 9% er 
1939 „ 70 % 5 
1940 „ 69 % „ — 90 
1941 „ 69 ½% % Pr) 
1942 77 66 % nn. % 
1943 „ 65 ½ % „ 0 
. 19441948 „ 64 ½ 6 „ 64 0 
Wiederaufbauzuſchläge A N 


1944-195 „ 26 % 
1946—1948 „ 354% 
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Emigrantenſteuer. 

Mit Nückficht auf die Veröffentlichung im „Oſtlaund“ Nr. 24/25, 
betreffend Entſchädigung für Emigrantenjteuer, hat eine Ortsgruppe die 
Belorgnis geäußert, daß auch angemeldete Emigrantenjteuer nochmals 
bis zum 39. Juni 1931 angemeldet werden müſſe. Das iſt natürlich 
nicht der Fall. Es iſt erforderlich, daß diejenigen, die Emigranten 
teuer bezahlt, aber noch nicht angemeldet haben, ihrerſeits eine Au— 
meldung beim Polenſchädenkommiſſar machen, um Berückſichtigung zu 
finden. 


Der deulſch⸗polniſche Sozialvertrag. 

Am 11. Juni iſt der deutſch-polniſche Vertrag zum Abſchluß ge— 
bracht worden, der die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen 
auf dem Gebiete der Sozialverſicherung mit Ausnahme der ſchon durch 
ein Abkommen aus dem Jahre 1927 geregelten Arbeitsloſenverſicherung 
feſtlegt. Nach dieſem Vertrage Jollen die Angehörigen jedes der 
beiden Staaten nam den Grund ſfätzen der Gegenſeitig-⸗ 
keit in ihren Anſprüchen an die Sozialverſicherung des anderen 
Staates wie Inländer behandelt werden. Der Vertrag enthält 
Sonderbeſtimmungen für die Kranken-, Unfall-, Invaliden-, Ange— 
ſtellten- und Knappfchaftspenſionsverſicherung. En der Krankenver— 
jicherung find namentlich Erleichterungen im Grenzverkehr vorgeſehen. 
In der Invaliden-, Angeſtellten- und Knappſchaftspenſionsverſicherung 
iſt die Zuſammenrechnung der in beiden Staaten geleisteten Beiträge 
für Aufrechterhaltung der Antwartſchaften und die Erfüllung der 
Wartezeit vorgeſehen. Die Beſchäftigung in dem einen Staat bringt 
daher für die Verſicherten nicht mehr die Gefahr mit ſich, daß ſeine 
in der Verſicherung des anderen Staates erworbenen Anmartjibajten 
inzwiſchen erlöſchen. Der Vertrag regelt ſerner eine Reihe Fragen, 
die noch mit der früheren deutſch-polniſchen Vereinbarung über die 
Sozialverſicherung in den an Polen abgetretenen Gebieten im Su— 
ſommenhang ſtehen. So wird das Genfer Abkommen über die 
Teilung Oberſchleſiens vom 15. Mai 1922 und das Abkommen über die 


Teilung des Oberſchleſiſchen Knappfchaftsvereins vom 26. Auguſt 1922 


in verſchiedenen Punkten ergänzt. Es iſt zu erwarten, daß der Ver— 
trag dem Reichstage bei feiner Herbsttagung zur Suſtimmung vor— 
liegen wird. Er würde dann nach der Ratifizierung ſofort in Kraft 
geſetzt werden. Wir kommen erforderlichenfalls auf das Ab— 
kommen zurück. 
Sterbegeldverſicherung. . 
Infolge wiederholter Anfragen wollen wir unſern Mitgliedern 


Aufſchluß geben über den zu berechnenden Rückkaufswert unferer, 


Sterbegeldverjicherung, da die Berechnung der Verficherungsgeſell— 
ſchaft oſtmals Anlaß zu Irrtümern und Mißtrauen gegeben hat. 
$ 5 der Verſicherungsbedingungen, der auf der Nückſeite des Ver— 
ſicherungsſcheines abgedruckt iſt, beſagt: 
„Wenn laufende Beiträge für mindeſtens drei Jahre gezahlt 
ſind . . .. gewährt die Bank eine Niückvergütung. Dieſe beträgt 


95 0.9. des nach den Rechnungsgrundlagen der Bank berechneten 


Deckungskapitals.“ 

Es werden alſo 95 v. H. von dem Deckungskapital (nicht von den 
eingezahlten Beiträgen) zurückgezahlt. Das Deckungskapital einer 
Lebeusverſicherung ſtellt aber nur einen beſtimmten Teil (nicht die 
Summe) der gezahlten Beiträge dar. 
Beiträge muß nämlich zur Deckung der vorzeitig eintretenden Sterbe— 
fälle dienen; der andere Teil wird dann als Derkungskapital zuriick» 


geſtellt und wächſt allmählich während der Verſicherungsdauer, bis er. 
ſchließlich die Höhe der verſicherten Summe erreicht, zu deren Aus- 


zahlung er dann dient. a . 

So kommt es, daß bei Aufgabe einer Verſicherung nur ein Teil 
der eingezahlten Beiträge zurückerſtattet werden kann, nämlich der, 
welcher als Deckungs kapital zurückgeſtellt wurde. Für den Ver— 


ſicherten iſt aljo eine vorzeitige Kündigung, beſonders nach einer kurzen, 
Verſicherungsdauer, ſtets mit einem Verluſt verbunden. Dieſe Be. 


stimmung, daß nicht dle eingezahlten Beiträge, ſondern nur das 


Deckungskapital zurückerstattet wird, entjpricht den geſetzlichen Be⸗ 


ſtimmungen, nach denen ſich alle Verſicherungsgeſellſchaften richten 


müſſen. Wir können daher nur jedem verſicherten Mitglied raten, 
ſeine beſtehende Verſicherung nicht aufzugeben, um ſich die ihm ols 


Bundesmitglied in der Sterbegeldverſicherung gebotenen Vorteile zu 
erhalten. Auch ſollte ein jedes Mitglied, das nicht ausreichend ver— 
ſorgt iſt, unfrer Sterbekajle beitreten. Auskunft erteilt gern die 
Bundesleitung Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 45. 


Bundes nachrichten. 


Bereits im September 
wird der „Oſtdeutſche Heimatkalender erſcheinen. Wir bitten daher 
noch einmal dringend um Überſendung von Anzeigen, für die wir den 
Vermittlern, auch vermittelnden Ortsgruppen, Rabatt gewähren. 
Ebenſo müſſen Berichtigungen für das Ortsgruppenverzeichnis 
baldigſt eingereicht werden. 


— FVerſicherungsweſen.— 


Ein beträchtlicher Teil der 


— — — ́ 
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Welche Ortsgruppen haben ein Intereffe an der Mitlieferung des 
Verzeichniſſes der Meſſen und Märkte? Antwort 
erbittet die Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbundes. 


Unſere Seſangsgruppen 
ſeien auf die Männerchor-Sammlung „Palatia“ (Verlag J. V. Blatz, 
Ludwigshafen a. Nh.) aufmerkſam gemacht. In dieſer Sammlung, die 
unter Mitwirkung führender deutſcher Komponiſten herausgegeben 


wird, iſt das Gedicht „Cinſt blüht der Hag“ von Franz Lüdtke in einer 
ſehr wirkungsvollen Vertonung von Alfons Walter erſchienen. Der 
Münchener Lehrergeſangverein hat die Vertonung mit großem Erfolg 
Es iſt dankenswert, daß ſomit in Süddeutſchland auch 
Nähere 


vorgetragen. ; C ert, 
dem oſtmärkiſchen Liede eine Stätte 
Auskunft erteilt die Kulturabteilung. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 
Ortsgruppe Teipjie. 7. Monatsverſammlung am Mittwoch, den 
J. Juli, im „Südbräu“, Zeitzer Straße 36. 
Ortsgruppe Pritzwalk. Verſammlung am 28. Juni. 
x 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

In der Jahreshauptverſammlung am 26. April, in der 20 Orts— 
gruppen vertreten waren, überreichte der Landesvorbandsvorſitzende, 
Herr Belke, nach einigen Begrüßungsworten den Herren Boeſe— 
Calbe und Haak -Chale ſowie Fräulein Oeſterreich- Sommern 
die ihnen für mehrjährige vorbildliche Mitarbeit verliehene Chren— 
urkunde des Deutſchen Ojtbundes. Aus gleicher Veranlaffſung wurden 
noch die Ortsgruppenvorſitzenden Engehauſen - Aſchersleben, 
Neichle-Neuhaldensleben, Wendt -Burg, Koch - Gardelegen, 
Berndt-⸗OQuedlinburg und Schön -Oebisfelde mit je einem 
Exemplar des Oſtmarkwerkes bedacht. Der Vorſitzende vermittelte 
die Grüße des Herrn Geheimrats Schmid, dem es infolge Erkrankung 
des Herrn Präſidenten Ginſchel und der für die Bundestagung ju 
treffenden Vorbereitungen nicht möglich ſei, an der Verbandstagung 
teilzunehmen. Der Schriftführer trug den Geſchäftsbericht, der 
Kaſſierer den Kaſſenbericht vor. Nach Verleſung des Neviſions- 
berichts der Rechnungsprüfer wurde dem Kaſſierer und dem Geſamt— 
vorſtand Cutlaſtung erteilt. Der Haushaltsvoranſchlag wurde, nach— 
dem ein Einwand betr. die Neiſekoſten geklärt worden war, in ſeiner 
der Verſammlung vorgelegten Form angenommen. Als Cagungsort 
für die nächſte außerordentliche Vertreterverſammlung wird Chale 
beftimmt. Nach einer anſchließenden kurzen Ausſprache über die 
Bundesſatzungen kamen verſchiedene Anträge der Ortsgruppen zur 


bereitet worden iſt. 


Beratung. Darauf folgten die Wahlen. Satzungsgemäß hatten 
auszuſcheiden: die Herren DBelke, Engelhauſen, Scheibner und 
Reichle. Außerdem hatte für Herrn Kopitzke-Halberſtadt, der 


ſein Amt niedergelegt hat, Erſatzwahl ſtattzufinden. Auf Antrag 
des Herrn Belke wird zunächſt die Wahlzeit des Herrn Enge— 
hauſen auf ein weiteres Jahr verlängert. Herr Belke wird 
ohne Widerſpruch durch Zuruf einſtimmig zum 1. Vorſitzenden wieder— 
gewählt. Wegen der Wiederwahl des Herrn Scheibner kommt 
es ju einer längeren Debatte. Es wurde ſchließlich auf Antrag des 
Herrn Engehauſen befchloffen, die Entſcheidung bis auf weiteres 
auszuſetzen. Herr Neichle wird einſtimmig als Beiſitzer wieder- 
gewählt. An Stelle des Herrn Kopitzke-Halberſtadt wird Herr 
Gleiniger - Halberſtadt einſtimmig als Beiſitzer gewählt. — Nach 
einer Mittagspauſe wird als Vertreter des Landesverbandes auf der 
ordentlichen Bundestagung Herr Klamm beſtimmt, und hält dar- 
auf Herr Wegner Aſchersleben einen beifällig aufgenommenen 
Vortrag über Jugendpflege, in dem er ganz beſonders die Notwen⸗ 
digkeit der Gründung von Jugendgruppen betonte und begründete. 
Es folgte eine eingehende Aussprache, an der ſich die meiſten 
Ortsgruppenvertreter beteiligten. Schließlich wurde einſtimmig be= 
Jchtojfen, anläßlich des zehnjährigen Veſtehens der Ortsgruppe Neu— 
haldensleben am 27. und 28. Juni ein Jugendtreffen in und bei Neu- 
haldensleben abzuhalten. Herr Arendt regete die Pflege engerer 
Beziehungen der Ortsgruppen untereinander an. Herr Bel ke brachte 
die pünktliche Beitragsabführung, Einreichung der Abrechnungen, 
Jahresberichte und Fragebogen ſowie die rechtzeitige Einreichung der 
Anträge auf Verleihung von Ehrenurkunden in Erinnerung. Serner 
erinnerte er erneut daran, daß alle Eingaben an die Bundesleitung 
durch den Landesverband einzureichen ſeien. Er wies noch darauf 
hin, daß bei Umgehung des Landesverbandes die Erledigung der Ein— 
gaben nur verzögert würde, da die Bundesleitung dieſe Eingaben 
doch noch erſt dem Landesverbande zur Stellungnahme zugehen 
laſſe. Weiter bat er, ſich für die Vertreibung des „Oſtdeutſchen 
Heimatkalenders und für die Werbung neuer Mitglieder noch mehr 
als bisher einzuſetzen. Seruer empfahl er den Beitritt zum „Oſtbund— 
Archiv und Heimat-Muſeum“ ſowie Abführung von Spenden an den 
Kampffonds und an die Heimatſpende ſowie die Gründung von 
Frauengruppen. Weiter empfahl er den Ortsgruppen, von der Be 
kanntgabe ihrer Veranſtaltungen im Terminkalender des „Oftland“ 
mehr als bisher Gebrauch zu machen. Schließlich wies Herr Belle 
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noch darauf hin, daß die Ortsgruppen nach dem Beſchluſſe einer Ver- 
treterverſammlung verpflichtet ſeien, zu ihren Veranſtaltungen Mit- 
gliedern des geſchäftsführenden Vorſtandes des Landesverbandes bei 
deren Erſcheinen freien Eintritt zu gewähren. Herr Lehmann 
unterſtützt noch ganz beſonders das Werben des Herrn Belke für 
den „Oſtdeutſchen Heimatkalender“. Er bemerkte dabei, daß man 
mit dem Werben nicht bis zum Erſcheinen des Kalenders warten' 
dürfe, ſondern daß man das ganze Jahr hindurch jede ſich hierzu 
bietende Gelegenheit benutzen müſſe. Der Kalender ſei eine geiſtige 
Kampfwaffe, für ſeine Verbreitung hätten daher alle zu Jorgen. 
Auf Vorſchlag des Herrn Belke wird beſchloſſen, in dieſem Jahre 
wieder 400 Kalender im voraus bei der Bundes- 
leitung zu beſtellen. Nach Erledigung der Tagesordnung 
ſprach Herr Reichle namens der Verſammlung dem geſchäftsführenden 
Vorſtande des Landesverbandes den Dank für die geleiſtete Arbeit 
aus, worauf Herr Belle mit Dankesworten an die Erſchienenen 
die rege verlaufene Verſammlung ſchloß. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Die Ortsgruppe Lünen hielt am 7. 6. im Vereinslokal „Südſtern“ 
ihre Juni-Verſammlung ab. Der Verſammlungsleiter erſtattete einen 
Bericht über die Delegierten-Verſammlung des Landesverbandes Weſt— 
falen in Gütersloh vom 31. Mai d. J. Ein erhöhtes Maß von Auf- 
merkſamkeit werde im Oſtbund der Jugend- und Frauenarbeit und 
der Oftjiedlung bzw. Landnehmer-Bewegung zugewandt. In dieſem 
Sinne hielt Konrektor Melchowſki auch ein kurzes Referat, dem alle 
Suhörer geſpannt lauſchten; denn trotz aller Suverficht ſei auf eine ſo 
hohe Belebung der Induſtrietätigkeit, in der wenigſtens der größte Teil 
der Arbeitnehmer Beſchäftigung finden könnte, keineswegs mehr zu 
rechnen. Binnen kurzer Zeit würde eine Flucht aus dem önduſtrie— 
gebiet in die weniger bevölkerten ländlichen Gebiete einſetzen. Es 
werde nach und nach eine Entvölkerung des önduſtriegebietes und 
der großen Städte eintreten. Nach Anſicht des Referenten ſei heute 
jedes Haus, welches im önduſtriegebiete und in den Großſtädten ge— 
baut würde, überflüſſig. Darauf ſprach Herr Lehrer Frenzel über 
die Wege zur Reform des Geldweſens. Trotz der ſchwierigen Materie 
wußte der Vortragende ſeine Zuhörer zu ſeſſeln: In einigen Teilen 
der Welt beſtände großer Güterüberfluß, auf der anderen Seite aber 
wieder ein empfindlicher Mangel. Das Geld, ein Geſchöpf der Men— 
ſchen, verſehe ſeinen Dienſt im Güteraustauſch nicht immer reibungs— 
los. Die Reichsbank müßte zu jeder Zeit neues Geld drucken können, 
mßte nicht auf Golddeckung ſehen, ſonden es wäre anzuſtreben, Geld— 
menge und Warenmenge in ein geſundes Verhältnis zu bringen. Dann 
würde die Indexziffer nicht ſteigen, Handel und Wandel könnten ge- 
deihen, die Sahlungsverträge würden nicht gefälſcht werden. Es iſt 
bekannte Catſache, daß, je ſeltener das Geld, deſto höher der Zins- 
fuß iſt. Daher haben die Geldmächte das Beſtreben, recht viel Geld 
aus dem Verkehr zu ziehen, um den Sinsfuß ſteigen zu laffen. Um 
dieſer Spekulation vorzubeugen, müßte das Geld einem Angebots- 
zwang unterworfen werden. Daher müßte das Geld der Zukunft ſo 
ausſehen, daß auf der Nennwertgegenſeite beſtimmte Felder einzu» 
tragen wären, in welche etwaige Steuern für die Surückhaltung des 
Geldes eingetragen werden könnten. Wer dann an den beſtimmten 
Stenerterminen viel Scheine liegen habe, müßte für die Zurückhaltung 
viel Steuern zahlen. Auf dieſe Weiſe würde es möglich ſein, der Finanz 
das Kriſenmachen zu unterbinden. Die Wirkung würde die ſein, daß 
das Geld mit einem Sinsfuß von rund 3 v. H. zu haben ſein würde. 
Es iſt eine alte Erfahrung, daß bei Wohlſtand eines Volkes der Sins- 
fuß fällt, bei Armut jedoch der Sinsfuß ſteigt oder wie zurzeit bei 
uns auf einem hohen Satze ſtabil bleibt. Den Ausführungen folgte 
Daß die Zuhörer bei der Sache waren, zeigten 
verſchiedene Fragen an den Referenten in der Geldfrage. Wir hoffen, 
daß Herr Freniel uns öfter derartige Vorträge halten wird. Um 
den Mitgliedern den Sonntag frei zu halten, ſoll verſucht werden, die 
Vereinsſitzungen an Werktagen abzuhalten. So ſoll zum Beiſpiel die 
nächſte Sitzung am 7. Juli (Dienstag) ſtattfinden. Dem Vorſitzenden 
ift auf der Delegiertenverſammlung in Gütersloh die ſilberne Ehren- 
nadel, die höchſte Auszeichnung des Deutſchen Oſtbundes, für treue 
Mitarbeit überreicht worden. 


* 
Gemeinnützige Siedlungsgenoſſenſchaft „Wiederaufbau“ 
Eſſen / Nuhr. 


Am Sonntag, den 26. April d. J., fand in Gelſenkirchen die dies- 
jährige Mitgliederverſammlung ftatt, deren Hauptaufgabe es war, 
die Bilanz zu genehmigen und dem Vorſtand Entlaſtung zu erteilen. 
Dieſelbe wurde beſchloſſen und eine Dividende von 4 v. H. verteilt. 
Aus dem vorgelegten Jahresbericht iſt hervorzuheben, daß in der Be- 
richtszeit 21 Wohnungen in Hattingen und I8 Wohnungen in Langen- 
berg-Nhld. erſtellt wurden, jo daß die Genoſſenſchaft jetzt 21 Häufer 
mit Jos Wohnungen beſitzt. Außerdem bat fie von der Gemein- 
nützigen Wohnungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund S. m. b. H. Berlin 
in Rheinland und Weſtfalen 28 Häufer mit 115 Wohnungen ange- 
pachtet, welche ſie verwaltet und ihren eigenen Genoſſen zur Ver- 
fügung ſtellt. So konnte feligeſtellt werden, daß die Genoſſenſchaft 
ſich gut weiterentwickelt hat. Es liegt ein umfangreiches Bauvor— 
haben vor, ob dasſelbe aber in vollem Umfange wird durchgeführt 
werden können, hängt von den Sinanzierungsmöglichkeiten ab. 
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Mitteilungen aus der offdent 


Perſönliches. 
Der neue Oberbürgermeiſter von Görlitz. 
* Am 19. Juni wurde in Görlitz der bisherige Stettiner Kämmerer, 
Stadtrat Dr. Duhmer, der ſich eines ausgezeichneten Rufes als 
Verwaltungs- und Sinanzfachmann erfreut, zum Oberbürgermeiſter von 
Görlitz gewählt. Dr. Duhmer ijt 46 Jahre alt, war früher Stadtrat 
in Stargard i. Pom. und ſeit 1921 Kämmerer in Stettin. Sein 
Amtsantritt in Görlitz erfolgt an 1. September. 


Cheologiſche Prüfungen. 

Vor einiger Seit haben vor der Prüfungskommiſſion des 
Coangeliſchen Konſiſtoriums in Poſen theologiſche Prüfungen ſtatt- 
gefunden. Die erſte theologiſche Prüfung beſtanden die Kandidaten 
Hans Adolf Diejtelkamp aus Otterſtadt, Werner Knorr aus Grzubno 
und Georg Wilhelm von Schweinichen aus Hilarhof. Die zweite 
Prüfung legten die Kandidaten Otto Braunſchweig aus Oliva, Arnold 
Starke aus Czarnikau und Richard Kutzer aus Kuslin ab. Die beiden 
erſteren wurden am Palmſonntag, dem 29. März, im Hauptgottes- 
dienſt in der Kreuzkirche durch Generalſuperintendent D. Blau or- 


dieniert. 
Paul Warnckes Dank. 


Paul Warncke, auf deſſen 60. Geburtstag wir in Nr. 20 des 
„Ostland“ mit herzlichen Wünſchen hingewieſen haben, ſchreibt uns: 

„Nehmen Sie meinen innigſten Dank für die große Freude, die 
Sie mir am 13. Mai durch Ihre in Jo warmherzigen und freundlich 
anerkennenden Worten ausgeſprochenen Glückwünſche bereitet haben. 
Ich bin ſtolz und glücklich darüber, daß Sie ein Wort von 
mir zum Wahlſpruch des tapferen Deutſchen Oſt- 
bundes gewählt haben, und auch dafür danke ich Ihnen 
herzlich.“ 


* 

Silberne Hochzeit: Malermeiſter Richard 
Behrendt und Frau Eugenie, geb. Kaya, in 
Torgelow (Pom.), früher Schubin, am 26. 6.; 
Betriebsaſſiſtent Hermann Bauk und Che— 
frau, geb. Behnke, in Marl i. Weſtf., 
Dorſtener Str. 58, früher Vollziehungsbeamter 
in Argenau, am 4. 6.; Guſtav Schoſtag in 
Küſtrin, Landsberger Str. 11, früher Bentſchen, 
am 5. 7. 

Goldene Hochzeit: Johannes Grond und 
Srau in Frankfurt a. M., Mainzer Land- 
ſtraße 296, früher in Nacot bei Koſten, wo er 
Rendant der Güter des Großherzogs von 
Sachſen-Meiningen war, am 14.6. (Landes- 
verband und Ortsgruppe überbrachten durch 
ihre Vorſitzenden dem verdienten langjährigen 
Kaſſierer der Ortsgruppe und ſeiner Gemahlin 
ihre Glückwünſche); Amtsrat Bernhard Seer 
in Hirſchberg- Cunnersdorf (Rieſengebirge), 
Gartenſtr. 29, mit ſeiner Gattin Gertrud, der 
jüngſten Tochter des früheren Beſitzers des 
Nittergutes Luſſowo, Kreis Poſen-Weſt, Boas, am 3. 7. (S. iſt der 
einzige Sohn des 1904 verſtorbenen Landtagsabgeordneten Seer; er iſt 
von 1881 bis 1889 Beſitzer des Rittergutes Latalice bei Pudewitz, dann 
Mitpächter und ſpäter, bis 1920, alleiniger Pächter der im Kreiſe 
Hohenſalza gelegenen, vorbildlich bewirtſchafteten früheren Königl. 
Domäne Niſchwitz geweſen. 28 Jahre hindurch war Seer — ſeit 1892 
Hauptmann d. L. — Vorſitzender des Kriegervereins Carkowo, ſpäter 
Tannhaufen; 17 Jahre war er Mitglied des Kirchenrates der evan— 
geliſchen Kirche Hüldenhof, auch Vorſitzender des Aufſichtsrates der 
Suckerfabrik Cuczno. Auch ſeine Gattin erfreute ſich allgemeiner 
Beliebtheit.) 

Bejahrte Oſtmärker: Wilhelm Boy in Vegeſack bei Bremen, 
Landſtraße, früher Oſtrowo, Seldſtr. 13, am 1.7. 73 J.; Frau Suſanna 
Bou, geb. Aloſch, am 13.7. 67 J.; Lehrer und Kantor i. N. Otto 
Scholfenius in Unruhſtadt bei Süllichau, früher in Stralkow und 
Czeſzewo, Kreis Wreſchen, am 28. 8. 85 J.; Oberregierungsrat i. N. 
Oskar Salleiske in Potsdam, Kaiſer-Wilhelm-Straße, Penſion 
Klee, früher Poſen, Oberzolldirektion, am 29. 6. 75 J.; Frau Charlotte 
Schönfeld, geb Koepernik, in Hamburg, Soerneſtr. 7, Hs. 2, bei 
Meth, früher in Poſen-Lazarus, Grenzſtr. 5, 7o J.; Frau Agnes 
Kunert, geb. Niedenführ, in Bad Freienwalde a. O., verw. Che⸗ 
frau des 1915 verſtorbenen Königl. Revierförfters Paul Kunert in 
Kuckucksmühle, Kreis Birnbaum, am 26. 6. 75 J.; Julius Brilles, 
Inhaber der Firma Sally Brilles, Berlin W50, Marburger Str. 17, 
und AB21, Wilsnacker Str. 65, am 1. 7. 703. Früher Pr. Stargard 
und Poſen, wo er Friedrichstr. 4 das Trikotagen-, Kurz-, Weiß- und 
Wollwarengeſchäft der Sirma L. Dreuzehner übernahm, dem er 1889 
eine Maſchinenſtrickerei für Strümpfe uſw. angliederte, die erſte und 
einzige ſeinerzeit in der Stadt Poſen); Frau verw. Seminarlehrer Clara 
Kobilke in Stettin bei Rektor Gnoth, früher Nawitſch, am 17. 6. 
5 F.; Wilhelm Stiller in Berlin, Stralauer Platz 5, früher in 
Krotoſchin, am 7. 7. 75 J. (St. it langjähriges Mitglied der Orts- 
gruppe Berlin-Oſt). 

HGeſtorben: Rechnungsrat Oberzollfekretär i. N. Sultav Walther 
in Prenzlau am 26.5, 75 J. alt; Buchbindermeiſter Gujtav 


Amksratk B. Seer und Frau. 
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ſchen Heimat. 


Pfeiffer in Perleberg (Weſtpriegnitz), Quitzowerſtraße 40, früher 
in Poſen, am 25. 6., 75 J.; Neichsbabnfekretär i. N. Auguſt Friedrich 
Baller in Löwenberg (Schleſ.), früher Poſen W, Prinzenſtraße 12, 
am 21. 5. (der älteſte Sohn des Verſtorbenen, Stadtrat u. Bezirks- 
direktor Kurt B., iſt vor Jeiner überſiedlung nach Berlin Vorſitzender 
der Ortsgruppe Croſſen a. d. O. geweſen); Frau verw. Amtsrat Helene 
Schoening, geb. Fechner, Naumburg a. d. S., Huſſitenſtr. 11, früher 
Domäne Gottſchütz, Kreis Wreſchen, 70 J.; Frau Minna Wieder- 
boldt, Greifswald (wohnhaft bei Buchhändler Alt), früher Hohen- 
Jalza, am 8. 6., 86 C. 


* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 


Grenzmark Pofen = Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

Srauſtadt. Wie erſt jetzt bekannt wird, iſt der ſeit dem 13. Juni 
vermißte Schneidermeiſter Scholz von hier an diefem Cage, als er 
mit einem vorſchriftsmäßigen Grenzausweis die polniſche Grenze bei 
Ilgen überschritt, von der polniſchen Gren zwache ver- 
haftet und in das Gefängnis in Liffa gebracht worden, wo er noch 
letzt wegen angeblicher Spionage in Haft gehalten wird. 
Den Bemühungen der deutſchen Behörden iſt es bisher noch nicht 
gelungen, die Freilaſſung des Scholz zu erwirken. N ö 

Mejerig. Am Sonnabend, den 20. Juni, überflog in einer Höhe 
von 220 Metern ein aus Polen kommendes Flugzeug, das längs der 
Bentſchen — Poſener Bahnſtrecke die Grenze anſteuerte, den Grenz- 
und Sollbahnhof Neu-Ben tſchen in mehreren Schleifen. 
Dann wandte es ſich nach dem Kreiſe Bomſt, wo es mehrere Schleifen 
über der Stadt Bomſt jog. Auf dem Rückflug wurde es über 
MNelerig geſichtet. Es dürfte ſich bei dieſem Flugjeug um 

— den gleichen Flieger handelt, der bereits an den 
beiden vorhergegangenen Cagen von Polen 
kommend über Meſeritz und Betſche 
geſichtet wurde, und zwar hielt ſich das Flug- 
zeug am Tage zuvor über eine Stunde über 
Moſeritz auf. 

Schneidemühl. Nachdem erſt wenig Tage 
zuvor ein polnisches Flugzeug wiederholt den 
jüdlichen Ceil der Provinz Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen überflogen hat, erſchien am Sonn- 
g lag, den 21. Jun, ein polniſches Militär- 

N lugzeug über Schneidemühl. Es handelt 
19 ſich um einen Doppeldecker, der aus öſtlicher 
BE. Richtung kam und zunächſt in einer Höhe von 

etwa 1000 Metern eine Schleife über der 
Bromberger Vorſtadt ausführte. Alsdann ging 
das Slugzeug auf etwa 300 Meter Höhe her 
unter und wandte ſich der Innenſtadt zu. Darauf 
kreuzte es über dem Bahnhof und verſchwand 
bald in jüdöſtlicher Richtung, die Bahnſtrecke 
nach Königsblick (Poſen) verfolgend. Sin 
Verfliegen kann unmöglich in Frage kommen, weil 
die Sicht bei Windſtille und faſt wolkenloſem Himmel außerordentlich 
klar war. Es handelt ſich vielmehr bei dieſer erneuten Überfliegung 
deutſchen Hoheitsgebietes um eine der in der letzten Zeit von polniſchen 
Militärfliegern wieder jüſtematiſch betriebenen Grenz- 
verletzungen. 


Aus der uns geraubten Oflmark. 
Aus Poſen. 


Poſen. Die Vereine des Gaues “Polen - Pommerellen des 
Deutſchen Sängerbundes wollten vom 4. bis 6. Juli das 
fünfte deutſche Bundesſingen abhalten. Die Polizeidirektion 
Poſen hat die Veranſtaltung derboten. Begründet 
wird das Verbot damit, daß zu gleicher Zeit in Poſen in Gegenwart 
Poderewſkis die Einweihung des Wilſon-Denkmals erfolgen ſoll. 
Daraufhin hat der Deutſche Sängerbund in Polen das 5. Deutſche 
Sängerfeſt auf die Zeit vom 11.—13. Juli verſchoben. Su dieſem 
Termine iſt die Abhaltung des Feſtes genehmigt worden. 


Aus Weſtpreufßßen. 

Briefen. In Wittenburg, Kreis Briefen (Pommerellen) erſchoß fich 
der bei ſeinen Eltern zu Beſuch weilende Matrofe Ernft Fritſche 
aus Hamburg. Sritſche, der in Deutjchlaud arbeitslos war, hatte 
ſeinen Eltern, die ein Gut bewirtſchaften, helfen wollen. Trotz aller 
Bemühungen verweigerte ihm die polniſche Behörde 
einen längeren Aufenthalt. Als ein Polizeibeamter Fritſche 
erklärte, daß jein auf drei Monate bemeſſener Sichtvermerk im Paß 
nicht verlängert werden würde, beging Fritſche Selbſtmord. 
. — . ———— . — u 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kulfur“ 16 Seiten. N 


Sür die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


,. 
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Land9usthof 
zu verkaufen. 


Ww. Ida Krumrey, 
Schwante b. Velten i. M. 


Wäscherei 


gutgehend, i. Schleſien, 
Stadt von 80000 Einw., 
Familienverhältniſſe 
halber zu verkaufen. 
Preis 7000 M. Näheres 
unter 1086 durch das 
Oſtland zu erfahren. 


2 Oftmärker 


(Oderbruch), Schweiter 
30 J., Bruder 25%. alt, 
1.76 m groß, dunkelbld., 
Vermögen je 10000 M. 
bar u. Wäſcheausſteuer, 
wünſchen Briefwechſel. 
Vermögen od. Exiſtenz 
erwünſcht, geſund, cha⸗ 
rakterfeſt, wirtſchaftlich 
bevorzugt. Offerten unt. 
1079 an das Oſtl. erb. 


Achtung! 
Großes ostmärk.Kinder- u. Sommeriest 


am SONNE: den 28. Sun 11 nachm. 4 feel on 

im „Birkenwäldchen“ in Tempelhof, Manteuffel- > 

ſtraße 11/12. — Fahrverbindung: 199, 99, 96, Oftmärker 
66, 35, 25,6. Ur und Ringbahnhof Tempelhof. Landwirt, 29 Jahre, init 
Gartenkonzert Kinderbelustigungen : Tombola | 12000 M., wünſcht Ein: 
Tanz : Preiskegeln : Kaffeeküche : Preisschießen. heirat in Landwirtſchaft 


Eintritt 50 Pig. Wir laden hierzu herzlichſt ein. oder Gaſtw. mit Landw. 
Deutscher Ostbund e. V., Ortsgruppe Mariendorf⸗Tempelhof. Off mögl. mit Bild unt. 


1049 an das Oſtl. erbet. 
Abſchlußbilanz 


der Gemeinnützigen Siedlungsgenoſſenſchaft, Wiederaufbau“ 
(ehemalige Kleinſiedlungsgenoſſenſchaft „Oſtmark“) e. G. m. b. H., Sitz Dortmund. 
Per 31. Dezember 1930. 


Aktiva: M. Paſſiva: M. | 
Kaſſabeſtand ...... 2.2222. 443,30 Eingezahlte Geſchäftsguthaben . . . 25 717,12 
Poſiſchee kn es 88,69 Kreditore ti: 57 257,39 
Banken⸗ und Sparkaſſenguthaben . 72 064,02 Hypothekben 679 808,95 
Weſtfäliſche Heimſtätte Dortmund . 8977,23 Gebäudeabſchreibunnnn gg. 8 253,48 

BURG reer Bear 601 209,56 Gewinn⸗ und Verluſtvortrag aus 
n Vorbereitung befindliches Baus dem Vorjahre .... 2.222020. 446,32 
vorhabuũe nnn 1555,78 Hausanwälter . 2... 222000. 4 449,27 | 8 

Im Bau befindliches Bauvorhaben 96 851,43 Reſerve fond 563,59 

Sichergeſtellte Straßenbaukoſten . 1500,00 Noch auszuzahlende Dividende . 16,56 

Geſchäftseinrichtuunndzz 1148,50 Noch auszuzahlende Geſchäftsanteile 1918,48 

Hppothefendarlehn .......... 1000,00 Gebäudeerneuerunnggzg .. 1335,74 

Gewinn? 5 071.61 
M. 784 838,51 M. 784 838,51 
Mitgliederbewegung: Gewinn verteilung: M. 

Am 1. Januar 1930 gehörten der Genoſſen⸗ Reſervefonds 10% von 5071,61 M. 507,15 
ſchaft an 154 Mitglieder mit 154 Geſchäfts⸗ Dividende 4% von 17 430,07 M. 697,20 
anteilen, Gebäudeerneuerungs konto. 3 000,00 

Im Jahre 1930 traten aus 33 Mitglieder, Vortrag auf neue Rechnung — 867226 

verblieben 121 Mitglieder, M. 5071.61 


traten bei 
Am 31. Dezember 1930 
Zahl der Genoſſen 


133 Mitglieder, 
254 Mitglieder. 


Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder haben ſich im Geſchäftsjahre 1930 um 8287,05 M. vermehrt. 
Geſamtſumme 76 200,00 M. (In Worten: Sechsundſiebenzigtauſendzweihundert Mark.) 


Der Aufſichtsrat: Der Vorſtand: 
W. Schülke. F. Balſam. A. Günther. W. Kaſchit. 


Eſſen, den 31. Dezember 1930. 


R 


Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für dien 


Oſtmärker! 


8 Simmer-Schmuck-Villa, Gar- 
milch - Partenkirchen, aller 
Komfort, gepflegter Garten, 
als Penſionshaus ausbaufähig 

Preis nur 
Vorpachtung: billig 
nach Vereinbarung 

Siſchbackſtube und Fleiſchſpeiſen— 
Noſtaurant mit Schank-Kon— 
zoſſion, gleichzeitig erſtes Ver- 
kaufsgeſchäft a. Bahnhof v. 
Großſtadt Schloſiens. Umſatz 
bis 10 o NM. nachweisbar. 

Erforderlich 

Landſitz, beſonders für Geflügel— 
farm u. Gärtnerei geeignet, i. 
d. Altmark. „ ee 

Wohn-, Neſtaurations- u. Pen— 
ftonsgrundftück in herrl. Lage 
d. Erzgebirges, Nähe Dresden 

Mahlmühlengrundſtück i. unmit- 
telbarer Nähe d. größten In- 
duſtrieſtadt Mitteldeutſchlands 

Holz- u. Kohlengeſchäft i. Srank= 
furt a. d. O. Preis 

Wohn- u. Geſchäftshaus (Möbel- 
haus u. Capeziergeſchäft) i. d. 
deutſchen Schweiz... sfr. 

Villengrundſtück, für Erholungs- 
heim oder Fremdenpenſion ge— 
eignet, in Osnabrück; Preis 

Neſtaurations- u. Penfionsgröft. 
i. bedeutendem Ausflugsort b. 
Lörrach a. Nh. a. d. Schweizer 
Grenze e 

Schloßartige Villenbeſitzung in 
Bingen a. Ah. 


ächſtfolgende Nummer. 


Proviſionsfrei! 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M- 


70.000 


30 000 


15 000 


25 000 


75 000 


11 000 


20.000 


40 000 


25 000 


Spottpreisinab Vereinb. 


Als Penſionat, Landhaus, Her- 
ren- oder Familienſitz geeigu. 
Beſitztum i. d. Nähe v. Bebra 


Preis 15000 
2 Co. Motor- Mühle, Nahe 
Stendal a e 15 000 
Mühlenanweſen mit Gaſtwirt— 
ſchaft und Sremdenpenfion in 
Nordböhmen 1 a 15 000 
Sabrikgrundftük m. Wohn- u. 
Bureaugebäuden i. Bez. Köln 
a. Rhein Preis 35000 
Baueruwirtſchaft (etwa 81 Mg.) 
j. d. Nähe v. Paſewalk 1s oo 
Düngemittel- u. Agenturgeſchäft 
in bekannter Stadt Anhalts 
Preis 4000 
Schloßgut, 32 mg., Anglerpara— 
dies, 143 Mg. Karpfenteiche, 
Waſſerwerk, Großgärtnerei, 
Jagdgelogenheit .. Jo ooo 
Sleiſchereigrundſtück b. Königs- 
berg / Neumark, Umlatz jährlich 
150 O NM. S 6000 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 


geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 


wirtſchaften, Gaſthöfe, 


Geflügelfarmen 


uſw. in allen Gegenden Oeutſchlands. 
Heben Sie uns öhre ſpeziellen Wünſche 
an, und verlangen Sie koftenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 


Beſchreibung. 


K OCH & Co., Berlin W10 
:B2 Lützow 5933. 


Hohenzollernstr. 16. Tel. 


e EGER 
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Verwertung von 
Entschädisungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Beratung, 


Lorſchüſſe, 

Beleihung 

Ankauf zu höchſten Kurſen 

und ſchnellſtens durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. hb. H. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


— [2 


Bekanntmachung 


Durch Beſchluß der Generalverſammlung der 
unterzeichneten Genoſſenſchaft am 17. Mai des 
Jahres iſt der Geſchäftsanteil von 50 RM auf 
20 RM herabgeſetzt worden. Gläubiger, welche 
mit der Herabſetzung nicht einverſtanden ſind, 
melde ſich unverzüglich bei der Genoſſenſchaft 
melden. 


Stettin, den 2. Juni 1931. 
Spar- u. Darlehnskaſſe Deutſcher Oftbund 
eingetragene Genoſſenſchaft m. beſchr. Haftpflicht 

gez. Hübner gez. Karl Müller 


unſerer Rentenguts-Aufteilung 
Dammlang, Kr. Deutſch⸗Krone 
1 Bahnſtation Hofſtedt ? 
(2 km), Strecke Deutſch⸗Krone— ME 
Virchow, haben wir noch einige 


Bauern - Wirtschaften | 


von 60-80 Mg. zur Übernahme 1.7. 31 
frei. Guter Boden, ſchlüſſelfertige Ge— 
bäude, elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, 
bei Eigen-Inventar 5000 M. Anzahlung, 5 
1 Freijahr, niedrige Verzinſung und Reſt⸗ 
hypotheken einſchl. Amortiſation. Ein⸗ I 
teilungsplan und nähere Bedingungen 
bei unſerer Verwaltung Dammlang. 


Nähere Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anfiedlungsbank | 


Berlin:-H9Halienjee, 
mul. u 30. 5 


Aus 


Zufallsachel 


Käufer provisionsfrei. 
Landwirtschaft, 70 Mrg. Kleeboden, da⸗ 
von 18 Mrg. Pachtland, Gebäude maſſiv, 
Licht, Land am Gehöft, 2 Pferde, 7 Rinder, 


15 Schweine, viel Geflügel. Preis 21000, 
Anz. 8000-9000 M. 
Landwirtschaft, 40 Mrg. Kleeboden, Ge: 
bäude maſſiv, Licht, Land am Gehöft, 
2 Pferde, 5 Rinder, Schweine, Geflügel. 
Preis 19000 M., Anz. 5000 - 6000 M. 
Landwirtschaft, 25 Morgen Kleeboden, 
Gebäude maſſiv, Licht und Kraft, 2 Pferde, 
Rinder, Schweine, fahrbarer Dreſchſatz. 
Preis 15000, Anz. 4000 — 5000 M. 
Außerdem Gaſtwiriſchaften, Bäckereien, Fleiſche⸗ 
reien, Geſchäfte in jeder Branche, Landwirt⸗ 
ſchaften in allen Größen, Hausgrundſtücke mit 
Land und Garten von 1000 M. Anzahlung an. 


5 Albrecht, Eberswalde, 
er Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Fr. Obornik /Poſen. 


Hausgrundstück 


mit 3—4 Mg. Land, in 
großem Ort, möglidjt 
für Schloſſer geeignet, 
zu kaufen geſucht. 
3000 M. Anz. vorhand. 
Klinke, Brieſen, Mark. 


Heute sehr günstige 
Kaufangebote: 
Div. Güter, 
Landwirtſchaften, 
Gaſtwirtſchaften, 
Mühlen, 
Bäckereien, 
Hausgrundſtücke 
mit Geſchäften aller Art 
ſchon von 5000 M. An⸗ 
zahlung an durch 
Walter Puttkammer, 
Roßlau (Elbe), Hohe⸗ 
ſtr. 9a. Auskunft koſtenl. 


I. 


Im 
Spreewald 


bietet das 


A. 


it Oft: ärker! 
FF 


tretet unſerer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. 
kunft durch die Bundes⸗ 
leitung des Deutſchen 
Oſtbundes E. V., Berlin- 
Charlottenburg 2, 


312 


BTLLLLLELETIITTTITIEBTLTTTTTTETATLTTTEATTITFTETPTITEITPEATLEITPRTGEZTTTT TEL TIER ELTEEPTLIULETEI LI ILEITE FE 


Ferienheim 
„Haus Gſtland“ 
in Lelſchau 


im ſchönſten Wieſengrund am 
Hochwald und in unmittelbarer 
Nähe des modern eingerichteten 
Sommerbades gelegen, beſte u. 

billigſte Erholungsmöglichkeit. 
Tagespreis für Unterkunft und 
Verpflegung (4 Mahlzeiten) 
Erwachſene M.4,—, Kinder 
M. 2,25 einſchließl. Bedienung. 

Anmeldung an die Verwaltung 
von „Haus Oſtland“, Vetſchau 
am Spreewald. 


Aeeeeeeeeeeeeeeeeeebeeeeetetttnlk' 


durch V 


ir 


Criſtenzgrundſtück! 
Altershalber verkaufe 


ich meine am Kurpark 
Wiesbaden geleg. Villa 


Nähere Aus⸗ mit 11 Räumen. Geeig⸗ 


net für Penſionshaus, 
Küche i. Keller. Speiſen⸗ 
aufzug bis zum 2. Stock. 
Auch geeignet für zwei 


Hardenbergſtraße 43. Re amilien z. B. Arzt u. 
e 


Verkaufe meine 


Landwirtschaft, 


5 Morgen groß, lebend. 
und totes Inventar, 
an Wald und Waſſer 
geleg., auch ohne Land 
verkäufl., f. Schuhmach. 
oder Schneider (fehlen). 
Anfr. bei Koerth, Born 


chtsanwalt. Preis 
30000 M. Anz. 10000 M. 
Karl Wießner, Penig 
i. Sa., Poſtfach. 


Bäckerei 


gutgehend, zweiherdig. 
Bertramofen und mod. 
Ladeneinricht. in Klein⸗ 
ſtadt im Kr. Kolberg 
gegen 6— 8000 M. Anz. 
zu verkaufen. Offerten 


(Darß) Bez. Stralſund. unt. 1083 a. d. Sl erb. 


f Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


erkauf und Beleihung 
Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75%, des 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 


wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


e 


„%%% 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. 
(Geschädigtenhilfe des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
0 T 


Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


(auch Emigrantenſteuer) 


e eee 


% 


Landsleute! 
Bedient Euch Eurer Organifation. 


Schuldbuchforderungen 
Beleihung! 


Verwertung zu 
höchſten Kurſen! 
Oſtmärkiſche Spar- u. Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. 


Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
— Bei 3 Anfragen Rückporto. — 


9% 


Beabſichtige, meine EEE 
prima. a 
| 

Sandwirtjchaft, ||2chWING - 
80 Morgen, ein Plan, a 
KR guter 1 pflüge 
günftig zu verkaufen e 
Richard Toßmann, Alt⸗ ee 5 
Valm Abbau, Kreis ter Gang und gutes 
Neuſtettin Aaterta gibt zu 17 


t. frei jeder Bahn⸗ 
tation noch ab 


Bruno Polster 
| Obernigk, 


1 Halerlehrune 


bei guter Behandlung 
ſtellt ein Friedr. Fenske, 
Malermſtr., Schloppe, 
Kr. Dt. Krone, Weſtpr. 


Bezirk Breslau. 


F 

ö in Berlin und 

nach außerhalb 

per Bahn und 
Automöbel- 
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Abgebaut. 


Skinze von Fran; Lüdtke. 


— Der Kantor hebt den Taktftock, die Kinder warten, aber dann 
rührt er ſich nicht. Er will den Con angeben: la, la, la, doch das 
quält ſich nur heiſer heraus. Er Jucht mit der Linken im Nockſchoß 
die Stimmgabel. Wie er ſie nicht findet, läßt er den Taktjtock ſinken, 
fährt über die Stirn, ſchickt die Kinder auf den Hof. Sie ſollen ihn 
nicht ſchwächlich ſehen. Stampfend und lachend ſtürmt es hinaus. 
Die letzte Stundel Kantor Preiſedanz' letzte Schulſtundel Abge- 
baut. Ja, er wußte es längſt; er war 60 geworden, 61 und fo fort; 
dann 64, und wußte, daß er ſcheiden müſſe, von Schulhaus, Amt und 
5 Kinderſchar. Wußte alles — und glaubte es doch nicht: dachte, 
dies letzte Jahr wird ohne Ende ſein, 
und war plötzlich an der Alters- 
grenzel Und war plötzlich untauglich, 
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unfähig, unnütz. Darum abgebaut. 
Ein anderer wartete. | 

Sum Umzug iſt alles beſtellt. 
Nachmittag wird er zu Mutter 


Krienken überſiedeln, die ein Zim 
merchen abgibt und ihn bekochen will. 
Morgen kommt der Nachfolger, der 
junge; morgen werden leuchtende 
Kinderaugen an dem anderen haften. 
n Preiſedanz ſteigt es bitter auf. 
Warum darf er nicht weiter wirken? 
Lehrer fein, das ijt ſeine Lebensluſtld 
Da iſt er nicht alt, nein, jung, zehn 
mal jünger als manch grüner Dachs!“ 


Wie die Kinder ihn gern hatten, 
ihm folgten! Deren Väter hatte er 
unterrichtet, deren Müiter, und 


wirklich, bei Fritz Hannemann und 
vieschen Grelle ſchon die Großväter, 
damals, als er ſelbſt noch ſolch grüner 
Dachs geweſen. Nun brauchten ſie 
ihn nicht mehr. 

Doch daß er ſchwach geworden 
war in der letzten Stundel Soviel 
Seuchtes ſitzt ihm unter den Wim 
pern und Härte in der Kehle. Er, 
verſucht: la, la, la. Es will nicht. 
Wie damals, als ſie ſeine Frau hin — 
austrugen, und er einſam blieb in 
dem ſtillen Haus. Sohn und Töchter 
fern, weitab dem Dörfchen und ſeinen 
Menſchen. La, la, la — nein, es 
will nicht gehen. 

Aber es muß! 
ſeine Rinder! 

Und Geſang iſt es, dieſe letzte Stundel wund 
lich! Mit Gefang ſchließt ſeine Bahn. Und wie er Jinnt, faſt über 
fünfzig Jahre zurück, richtig, da fällt ihm bei: auch ſeine erſte Stunde 
war Gefang geweſen. Damals hatte er die Geige genommen, und er 
hört, als wäre es geſtern geweſen: helle Lieder, vom Wandern, vom 
Wald, Lieder des Freuens, des Dankes. Das war feine erſte 
Stunde geweſen. 

Jetzt die letzte. 
Preiſedanz. 

Aus dem Spind nimmt er die Geige, die treue Begleiterin durch 
ein halbes Jahrhundert. Er verſucht. Doch, es geht. Leiſe erſt, 
ſchüchtern, dann friſcher, beinahe voll Trotz. Da ruft er die Kinder 
in die Klaſſe zurück. 

Er ſteht aufgerichtet, Glanz in den Blicken. Ein paar Bogen- 
ſtriche, Jo gibt er den Con. Dann ſchwingt der Caltſtock: „Eins, 
zwei, drei: Das Wandern iſt des Müllers Luft!“ Durch die offenen 
Senjter klingt es ins Freie. 

Ein neues Lied: „Der Mai iſt gekommen!“ Wie ſein Herz hüpft. 
Der alte Kantor ſingt mit! Er kann ſich nicht halten, es quillt aus 
ihm, er ſingt: „Da weht Gottes Odem Jo frisch durch die Brut!“ 
Und dann, wie war's damals geweſen? Recht, das war es: „Wer 
hat dich, du ſchöner Wald ...“ Wie das ſchwebt, wie es empor- 
schlägt in Conwogen bis ans blaue Himmelszeltl Er hätte ſich hoch- 
ſchwingen, mitfliegen mögen — der alte unnütze Mann . .. Endlich: 
„Nun danket alle Gott.“ Still, fromm, inbrünſtig ſingt er auch dieſes 
letzte mit. Es ilt ſein Dank für die vielen Jahre, die er am Werk 
jein durfte, auch für die letzte Stunde. 
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Paul Sechters Heim in Lichtenrade. 


Was denken ſonſt 
Wunderlich, ſehr wunder- 


Soll er weichlich werden? Schäm' dich, Kantor 


Die Kinder packen ihre Ranzen, und wie ſie hinauskappen, gibt 
jedes dem alten Lehrer die Hand . 

Er iſt umgezogen am Nachmittag; da überkommt's ihn noch ein- 
mal. Schwüle brennt über den Äckern; Gewitter hängt in den Lüften, 
aber es kann ſich nicht entladen. In dem Einſamen würgt es. Was 
joll er noch? Mutter Krienken beherbergt ihn um der paar Caler 
willen. Aber ſonſt? Wer kümmert ſich um ihn? Abgebaut, ver- 
geſſen. Jeder Menſch geht eigenen Weg. 

Ein Blitz zerreißt den gelben Dunſt, Donner brüllt auf. Über 
das Dorf jagen Wetter und entbinden ſich mit gewaltiger Kraft. 
da iſt keine Schwäche, da fährt un- 

ö bändiges Nollen daher, Grollen, eine 


—— — - 


wilde Wut, Saufen und Brauſen. 


} ö Wie neue Sintflut ſtrömte der Sturz. 
Der Kantor tritt hinaus. Sreveln- 
der Wunſch gewinnt Raum. Wenn — 


wenn der Blitz — — 
DODioch nein, ruft da Jein Herz, 
nein, ſo nicht, Jo willſt du vor deinen 
N Gott nicht treten, dem heut deine 
Fönbrunſt Dank Jagte und Jangl 
Kleingläubiger! Und beſchämt wendet 
er ſich in ſein Simmer, das der 
Abendhauch füllt. 
Er zündet die Lampe an. Das 
Auge irrt über Tür, Senſter, Wand 
und Bücherbord. Bücher? Seine 
Bücher? Das Auge wird ſtill; hier, 
N ja bier iſt Ruhe. Raabe, Storm, 
Soll und Haben, Stromtid ... Er 
ſtreichelt, mit den Blicken nicht nur, 
auch mit den Fingern, bis die Singer 
zucken: da — der Eichendorffl Sein 
Eichendorff unter allen Dichters- 
männern der Welt! Eichendorffs 
Liederl Wie ſie voll ſind aller 
Süße, voll der Wonne und Herrlich— 
beit dieſer Welt! Und da — der 
„Taugenichts“! Den er als Junge 
unter der Bank heimlich geleſen 
hatte, immer wieder geleſen! Er 
ſchlägt auf, blättert. Draußen gießt 
der Regen, Donner verhallt, Wetter- 
leuchten flammt aber Kantor 
Preiſedanz lieſt. .. lieſt 

Wie er das Buch zuklappt, die 
Lampe löſcht und ſich niederlegt, 
zittert ein Schimmer über ſeinem 
Antlitz, als habe ihn das Wunder berührt. — — 

Kurz, kräftigend war Jein Schlaf. Als er erwacht, zwitjchert es 
in den Sweigen der Linden, die den Dorfanger ſäumen. Der Morgen 
ſteigt hoch, das Leben klingt. 

Mutter Krienken ſchüttelt den Kopf. 
Schlafen! Warum ſchläft er denn nicht? 
das Frühſtück hinein. . 

Da Jieht fie Kantor Preiſedanz den Ruckſack packen. Sie er- 
ſchrickt. Ob's nicht ganz richtig in ſeinem Kopfe iſt? Und wie ſie 
ratlos hinſtarrt und etwas murmeln will von Altmännertum und 
Schnickſchnack, hebt er ihr dicht unter die Naſe ein Buch: „Mutter 
Krienken, kennen Sie den Taugenichts?“ Da flüchtet ſie aus dem 
Simmer; dem Kantor muß wirklich etwas zugeſtoßen ſein. j 

Er aber bindet den Auckfack auf, ſteckt Jeinen Eichendorff in die 
Taſche, nimmt den Krückſtock und ſchwenkt den Hut. Er will wandern, 
nichts als wandern, durch die ſchöne Welt! Was kennt er denn? 
Wo blüht dieſe Welt? Iſt er denn hinausgekommen über aller- 
nachbarlichſte Nähe? Er hat den Kindern erzählt von Meeren und 
Bergen, von Fernen und lieben Stätten. Doch er ſelber, er kennt 
nur Bücher, nur Bilder; die Welt aber kennt er nicht. Nun will 
er ſchauen, mit den Augen trinken. Sie weiten ſich, wandern vor- 
aus, jung, ſelig, Juchend, und ſein Herz Jingt das Lied, zu dem er 
geſtern mühſam Takt ſchlug: „Da bleibe, wer Luſt hat, mit Sorgen 
zu Haus!“ Fröhlich zieht er die Straße ins Glück. Die Menjchen 
haben ihn abgebaut, aber der liebe Gott baut ihn nicht ab; der 
nimmt ſeine Hand, der Wald öffnet ſich, die Srühe tut ihre Core 
auf, und ſingend jehreitet der Kantor durch den Morgen, in die liebe 
deutsche Welt. 


Nun kann der Mann doch 
Etwas gekränkt trägt ſie 
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Daul Hechter. 


Ein Vorkämpfer oftdeutſchen Geiſtes. 
Von Otto Boris. 


über Dr. Paul Fechter ſchreiben, hieße zunächſt die Stellung der 
„Deutſchen Allgemeinen Seitung“ würdigen, an der er Chef des 
Feuilletons iſt. Sie iſt ein breites Forum, wohl geeignet, einer ſtarken 
Perſönlichkeit Mittlerin zum Publikum zu fein. Was Sechter dort 
leiſtet, hat das Blatt zu einem der erleſenſten unter den deutſchen 
Seitungen gemacht. Es wirkt erholend von dem Tohuwabohu der 
Politik und dem Geſchrei der Senſationen. Es erinnert den gehetzten 
Segenwartsmenſchen daran, daß die deutſche Kultur kein Traum, 
ſondern uraltes Vätererbe, organiſch gewachſenes Geiſtesgut iſt. 
Es zwingt zur Selbſtbeſinnung faſt ebenſo, als ob man Fechter 
Jelbft gegenüberſtände. Der Perjon gegenüber aber gerät man doch 
in eine Art Unſicherheit hinein wie. weiland der temperamentvolle 
Lenbach, der keines Menſchen Kritik, wohl aber Buſch fürchtete 
und ſich bei ſeinen öffentlichen Reden die ſtereotupe Wendung ange— 
wöhnt hatte: „Und wenn Buſch mit den Augen zwinkert“, jo daß 
man ihm eines Cages zurufen mußte: „Meiſter Lenbach, Buſch iſt 
nicht dal“ 

Schon wenn man die Treppe zu Fechter emporklettert, vermeint 
man ein wiſſendes Lächeln um den beredten Mund ſpielen zu ſehen. 
Schauen die altdeutſchen Ini 
tialen der D-A-S von einem 
Verkaufsſtande herab, fo lich- 
tern ein paar kluge Augen da= 
hinter „zwinkernd“ hervor. 
Mein erſtes Suſammentreffen 
mit Paul Sechter hinterließ in 
mir den Eindruck eines großen, 
ſtattlichen Recken. Erſt all— 
mählich ließ ſich der Verſtand 
davon überzeugen, daß P. 5. das 
Germanenmaß nach Claus 
Günther nicht erreicht hat. Alt- 
pruzze vom reinſten Waſſer mit 
einem niederſächſiſchen Einſchlag, 
hat er beides: das oſtgermaniſche 
Bewogungselement, überſetzt: 
Tätigkeitsdrang, und das zähe 
Beharren dor weſllichen Ahnen. 
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Memelftrom. 


Memelſtrom, du mächtig flutender, grauer — 

unſere Heimatbanner gejenkt in den Händen, 

flehn wir an deinen Nändern, in deinen Geländen, 

Sehnſucht im Herzen, die Seele voll brennender Traner. 
Ach! Serriſſen das Band, das dich und uns hat verbunden, 
Handel und Wandel gehemmt, vorbei und geſchwunden 

auf deinem Lauf unfrer Schiffe viel fröhliches Treiben — 
Memelſtrom, mächtiger — foll es denn immer jo bleiben? 


Siehe, wir hangen an dir wie an lebendigem Leben, 

Arbeit und Brot nicht allein — du haſt uns Freude gegeben, 
Luft uns zu dehnen und Schöpfer zu fein in Gebieten, 

wild und gefahrvoll — doch unjre Taten gerieten! 


Seit 19198 wirkt er an der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“. 
Trotz der 13 Jahre Berlin iſt ſein Herz der Heimat treu ge- 
blieben. Dem Verfaſſer dieſes ſchrieb er als Widmung in eines 
ſeiner Werke: „Weil er ſo ſchön öſtlich ſchreiben und ſprechen kann.“ 
Wie nur wenige, hat er im alten Ordenslande ein dem 
weſtlichen Deutſchland mehr als gleichwertiges Kulturland 
erkannt. Die Geſchichte zeigt, daß erſt um 1200 die ureigene 
deutſche Kultur gegen die Latinijierung aufzukommen vermocht hat. 
In ihrer noch unangekränkelten Blüte wurde ſie nach dem Pruzzen⸗ 
lande verpflanzt. Dort hielt fie nicht nur mit der weſtlichen Kultur 
Schritt, ſondern übertrumpfte ſie unter dem Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode um ein bedeutendes. Der zeitweilig zerriſſene Suſammen— 
hang Ciehe Korridor) ließ den Weſten auf den Oſten herabſehen. 
Dieſer Überheblichkeit tritt Fechter energiſch entgegen. „Man kann 
jo Jagen“, ſchreibt er, „der Oſten hat noch Kultur. Was wir jetzt 
einführen müſſen, ift Siviliſation. Wir müſſen mit dem Weſten pak- 
tieren — um des Reiches willen, und das iſt das Schwierige. Sehen 
wir genauer zu, dann iſt Königsberg die Univerjität Osteuropas.“ 
Schichau iſt die beſte Werft geweſen, das neue Frauen krankenhaus in 

8 Inſterburg, eine Gründung der 
Provinz, findet in ganz Deutjch- 
land nicht Jeinesgleichen. . Die 
Fiſchereiſchule in Löten iſt die 
erjte derartige Lehranſtalt in 
der ganzen Welt. Mittelſtädte 
wie Allenſtein (40 ooo) und Cilſit 
bieten dem verwöhnteſten Frem— 
den einen Komfort, wie er in 
gleichgroßen Städten im Weſten 
nicht anzutreffen iſt. Man inter- 
ejfiert ſich dort noch für Dich- 
tung, Theater, Muſik und bil- 
dende Kunſt, wenn ſie auch 
keinen ſenſationellen oder poli- 
tiſchen Einſchlag haben. Man 
lieſt ſogar Bücher von rein 
literariſchem Wert. Unter den 
großen Männern Deutſchlands 


Goldener Humor breitet fein Haben wie Freunde, wie Feinde mitſammen gerungen, Jiellt Oſtpreußen weit mehr als 
Lächeln darüber. Es iſt das haben gedämmt, geweitet, was ſchier unmöglich, gezwungen — andere Landſchaft: Kopernikus, 
Verſtehen um die Tiicke des Memelftrom, blanker, du lohnkeſft uns Mühe nnd Wagen, Sottſched, Herder, Kant, Schen- 
Objekts und die Unzulänglich- haft unjre Hütten geſchont und Saum und Zügel ertragen. kendorf, C. T. A. Hoffmann, 
keit des menſchlichen Wollens. Jordan, Helmholz, Schichau, 
„Gſtlich ausgedrückt: um die Ach, jerriſſen das Band, das dich und uns hat verbunden, Gregorovius, Corinth, AMlat- 
vergeblichen Bemühungen eines Handel und Wandel gehemmt und die Freiheit geſchwunden; komjki, Wegner, Sudermann, 


Froſches, der in 
kuhle ſchwimmen will.“ Er er- 
innert an „Auch einer“. Aber 
während dieſer arme Mann ſich 


einer Lehm- 


Riegel und Säune und feindlich abwehrende Grenzen, 
brechen dein Schimmern, dein glückverheißendes Glänzen — 
Heimatbanner geſenkt in den nervigen Händen, 

ſtehn wir an deinen Nändern, in deinen Geländen, 


Wichert, Miegel, Kollwitz. Der 
ſportluſtigen Jugend von heute 
ſei noch gejagt, daß Oftpreußen 
den einzigen unbeſiegten Welt- 


über die Lücke des Objekts Sehnſucht im Herzen, die Seele voll brennender Trauer — meiſter im Ningkampf, Sieg- 
krank ärgert, ſchmunzelt Paul Wie lange — wie lange ſoll's währen — Memelſtrom, grauer? fried, geſtellt hat. Dieſe Tat- 
Sechter die kleinen Bosheiten Johanna Wolff. ſachen unterſtreicht nun Paul 


der Welt weg. Man muß ſich 
vorſehen, nicht auch fort— 
geſchmunzelt zu werden. 

Im Kriege war er nur Land- 
ſturmmann. Das hat das Gute, daß wir ihn behalten haben. Wir 
wären ſonſt womöglich um ihn verarmt wie um manch anderen hoch— 
fliegenden Geiſt. Umgeſtellt hat ihn der Krieg nicht, eher die 
Hemmungen eiliger fortgeräumt, als es P. F. ſelbſt erreicht haben 
würde. Schrieb er vor dem Kriege ſein Werk über den 
Expreſſionismus, das nach dem Bekenntnis Dr. Werners das önter— 
eſſe der Studierenden ſo erregt hat wie nur wenige Bücher, ſo kam 
nach dem Kriege ſeine Tragödie der Architektur, „worin er in ent— 
ſcheidender Weiſe, frei von jeder ſuſtematiſchen Einengung, die ewige 
un von Mensch und Raum an der Entwicklung der Architektur. 
wÜurnäg . 

Geboren ift Paul Fechter in Elbing am 14. September 1880. 
Dort war ſein Vater im Schichauſchen Getriebe tätig. In der Vor— 
kriegszeit beſtimmte die Werft das Leben der Stadt. Der größte 
Teil der Leute war in ihr beſchäftigt. Die Creme der Geſellſchaft 
beſtand aus den Kreiſen um den alten Geheimrat Schichau, den der 
Knabe Fechter noch kennengelernt hat, und weiterhin aus den In— 
genieuren und Beamten. Es war kein Wunder, daß die Jungens 
das Sdeal ihres Lebens darin Jaben, unter dem Noegime des weiß— 
köpfigen alten Herrn eine leitende Stellung zu erringen. Als die 
Seit des Verſteckſpielens hinter Bretterſtapeln, CTeertonnen und um— 
geſtülpten Booten, des Drachenſteigenlaſſens und Fenſtereinwerfens zu 
Ende war, kamen die maßſtäblichen Wiſſenſchaften. In dem Buche 
„Trough Germany“ hat Sechter die markanteſten Daten ſeines Lebens 
jelbſt angegeben. Das Studium auf der Univerjität galt technischen 
und naturwiſſenſchaftlichen Dingen. Erſt ſpäter ging er zur Philo- 
jophie und anderen „unexakten“ Geiſteswiſſenſchaften über. So er- 
warb er ſich den weiten Blick, der ihn über die meiſten Jeiner 
Kollegen erhebt. 
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Sechter. Er wirkt in Vorträgen 
und Aufſätzen der Meinung ent- 
gegen, der Often ſei das Land, 
„wo ſich die Süchſe und Wölfe 
Gutenacht Jagen“, Nicht allein in ganz Deutſchland wirbt Fechter für 
den Oſten, er unternimmt auch immer wieder Neiſen in die Grenz- 
länder, um dort in öffentlichen Verſammlungen über deutſches Schrift- 
tum und deutſche Kultur zu ſprechen. 


Im Sebruar 1929 ſandte ihn die „OY. A- S.“ als Sonderbericht— 
erſtatter nach dem abgeſchnürten Oſtpreußen. Er Jette ſich für 
ſchleunige und ausreichende Hilfe ein und betonte. daß dieſe dem 
Charakter des öſtlichen Menſchen gerecht werden müſſe. 


Wirkt er ſo für den Oſten unmittelbar, ſo beweiſt er andererſeits 
ole“ wagryeır von dem kunurvringenden Alntpreußen im“ Wenen durch 
ſich ſelbſt. Geradezu Großes hat er für die Reinigung des Cheaters 
von Schund geleiftet. „Bei dieſer Gelegenheit“, ſchreibt Dr. 
Werner, „müſſen wir auch denjenigen danken, die ihn angegriffen 
haben, da ſie häufig zu ſeiner guten Laune beigetragen haben.“ 
Fechters Kampf gilt in erſter Linie dem geiſtloſen franzöſiſchen Schwank 
und der Komödie. Er verlangt aber auch die Säuberung der Bühnen 
von ſexuellen und politiſchen Einſchlägen; denn erſtens Jpielt das 
Sexuelle doch nur die Xolle eines plumpen Zugmittels, zugeſpitzt 
auf die Inſtinkte minderwertiger Beſucher, und zweitens iſt die Bühne 
kein „politiſches Parteilokal“. Das Cheater foll der Kunfſt dienen, 
d. h. ich und die Suſchauer höher entwickeln. Statt vielerlei und 
vielem ſoll fie quantitativ Wertvolles bringen, denn noch iſt unſero 
deutſche Kunſt nicht am Ende angelangt. ̃ 


So ſteht Paul Sechter im Brennpunkt des Kampfes um Neu- 
geſtaltung deutſchen Geiſteslebens und Veredelung deutſcher Kultur, 
den Blick oſtwärts nach der Heimat gerichtet, aus deren Boden er 
ſtändig nene Kraft ſchafft. 
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Er ift aber kein lauter Neformer, ſondern der in ſich ruhende 
Starke, an dem ſich die gegneriſche Sturmflut bricht. Den beſten Auf— 
ſchluß über ihn als Menſch geben uns ſeine Romane: „Die Kletter- 
ſtange“, „Der Ruck im Sahrſtuhl“ und „Rückkehr zur Natur“. 

Ein Negierungsbeamter, aus der Bahn geſchleudert, wird Direktor 
on einer Fabrik. Er iſt fomit beinahe am Siel der „Kletterſtange“ 
angelangt, wo die guten Sachen hängen. Da aber laſſen ſeine Kräfte 
nach. Er findet ſich nicht mehr im Leben zurecht und gerät ins Gleiten. 
Er verliert ſeinen Beruf, ſeine 1 
Frau, Elſe, an einen tatkräftigen 
jungen Mann, der ſich beſſer um- 
zuſtellen vermag und, obwohl ehe= 
maliger Offizier, ſich nicht ſcheut, 
Tischler zu werden. Später geht 
er zum Slugweſen über. 

Gleichzeitig rückt der Chauffeur 
des Rats, der Bootsmann Kieſe— 
wetter, hinauf. Er ift die tupiſche, 
ergötzliche Sigur des Neureichen. 
Der ehemalige Lehrer (ebenfalls 
im Leben ausgerutſcht) ſagt: „Wir 
lind alle einmal dran, oben oder 
auch unten zu ſein. Man muß den 
Mut finden, von vorn anzufangen. 
Da ſetzt „der Ruck im Fahrſtuhl“ 
ein. Der Regierungsrat heiratet 
die Schweſter der ungetreuen Frau 
Elſe und geſtaltet ſein Leben neu. 

Inzwiſchen erleben Frau Elſe 
und der Ciſchler die „Rückkehr zur 
Natur“. Sie ſiedeln draußen vor 
der Stadt. Wer einen Roman 
heutigen Stils, überfüllt von ſexu— 
ellen Problemen, greulichen Tra— 
gödien und Jenjationellen Untaten 
zu finden hofft, der nehme ſie 
lieber nicht zur Hand. Sie wollen 
gewiß auch unterhalten — ebenſo 
wie van Eyk Bilder malte. Aber 
wie jener Altmeiſter in vornehmer 
Zurückhaltung dem Farbenſpektakel' 
eines modernen effekthaſchenden 
Malerjünglings turmhoch überlegen, 
iſt, Jo ſteht Sechter der Noman- 
literatur der Jetztzeit als. ein Ab-, 
geklärter gegenüber. Ständig wächſt 
die Sahl ſeiner Verehrer. „Das 
Echte bleibt der Nachwelt unver- 


loren.“ N 
Van Cub mit etwas mehr 
Humor wäre Paul Sechter. Wie 


jener Holländer hat er Sreude am 
Beobachten des Kleinen und Kleinſten. Er ſieht ebenjo ſcharf 
wie der Maler. Aber während jener die Salten und Sältchen 
in der Haut ſorgſam regiſtriert, intereſſiert ſich der Dichter 
für die Nunzeln und Schrunzeln der Seele und — verdammt 
fie nicht; denn er iſt kein Sittenrichter, kein Weltverbeſſerer. 
Er ſchulmeiſtert nicht, Jondern lächelt über die Unzulänglichkeiten der 
„männlichen Weſen“, über die Kompliziertheiten der weiblichen und 
über die Lücke des Objekts. 3 

Alan lieſt die Bücher nicht in jagender Haft, ſondern mit tiefem 
innern Behagen. Man ſchlägt ſogar des öftern ein Blatt zurück, um 


Paul Fechter. 
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es noch einmal zu genießen. Eine Fülle von Heiterkeit ſtrömt in die 
eigene Seele über. „Dabei iſt zu bemerken, daß dieſe Bücher durch— 
aus nicht einen ſtillen, abſeitigen Winkel zum Thema haben, ſondern 
daß ſie gerade engſten Anſchluß an die Gegenwart nehmen. Die 
Inflation iſt drin und die Deflation, die Großſtadt und die kleine 
Siedlung, die Menſchen unſerer Tage, und zwar nicht die literariſch 
intereſſanten, ſondern die „gewöhnlichen“ Menſchen, die das Volk aus- 
machen, unter dem wir leben.“ (Or. Werner.) 

f Man lieſt viele Nomane, man 
vergißt fie. Selbſt die Geſtalten 
des vielbeſchrieenen Remarque („Im 
Weſten nichts Neues“) verblaſſen 
ſchneller als Paul Sechters „ge— 
wöhnliche Menſchen“. Seine Si- 
guren vermitteln Werte, ſie ſchaffen 
im Herzen des Leſers eine Warte, 
von der aus er ſich ſelbſt richtig zu 
beurteilen und zu belächeln vermag. 
Man nimmt die Lumpereien des 
Alltags nicht mehr tragiſch, fon= 
dern als Prüfſteine für den Wert 
des eigenen Ich. Man lernt über 
ſie hinwegſehen, Jie zu belächeln, 
lernt ſie jo zu faſſen, daß fie der 
eigenen Erheiterung dienen. Das 
iſt der Fechterſche Humor. Er 
ſtärkt, trägt, ſtützt. Er hat mit 
jerſetzendem Witz nichts zu tun. Er 
lehrt uns „das goldene Lachen“. 
So reicht er Reuter, Naabe und 
Buſch die Hand. 

Das iſt der Humor, den auch 
ſeine Perſon ausſtrahlt, den ſeine 
Umgebung atmet und weitergibt. 
Aus dem Umgang mit ihm perjön= 
lich oder aus ſeinem Werk, wo 
immer man mit ihm in Berührung 
kommt, gewinnt man etwas für 
ſich. Seine witzigen Bemerkungen 
find? mehr als ein „Bonmot“. 
Fechter wird ſomit jung bleiben, 
obwohl er im vorigen September 
auf fünfzig Jahre ſeines Lebens 
zurückblicken konnte. Er jagt ja 
felbſt, daß es ſchwer ſei, erwachſen 
zu werden. Die meiſten erreichten 
es nie. Wer aber wie er über die 
Torheiten und Tücken des Daſeins 
mit verſtehendem Schmunzeln hin— 
woggehen kann, der belächelt über- 
wundene Kindereien. Der iſt eben 
„erwachjen“. Ich möchte Jagen, er 
ift einer unferer wenigen Ermwachjenen, zu denen wir aufſehen können, 


auf die wir ſtolf ſein dürfen. 


Darum werden ſeine Werke auch dann noch im Preiſe ſtehen, 
wenn man ſeine ſchäumenden Seitgenoſſen ſchon lange in einem 
ſtaubigen Winkel irgendeiner Bibliothek eingeſargt hat. g 

Im Kampfe um die Oftkultur geht Paul echter mit den Beſten 
unjerer Zeit zuſammen. Er marſchiert nicht laut lärmend, ſondern im 
Bewußtſein, die Wahrheit, die Wirklichkeit, das Recht für ſich zu haben. 
Die in ihm ruhende, zuſammengefaßte Kraft gibt ihm das Schmunzeln, 
das Wiſſen um den endgültigen Sieg, das Zwinkern um die Augen. 


Kuſturpolitiſches Merkbuch. 


Graudenz nach zehn Jahren. 

Die Einwohnerzahl Graudenz' iſt in den letzten zehn Jahren von 
etwa 50 ooo auf 60.000 geſtiegen. Anlagen und Nuheplätze ſind er- 
weitert. Außer dem Umbau des Nathauſes ſind in der inneren Stadt 
keine nennenswerten Neubauten entſtanden. Der Norden und Süden 
weiſen eine Anzahl neuer moderner Wohnhäuſer auf; ebenſo iſt auf 


dem von der Stadt Jeinerzeit angekauften Gut Kunterſtein eine 
Billenkolonie entſtanden; das Stadtbild iſt dadurch etwas ab— 
gerundeter. 


Auffallend iſt der ſchwache Autoverkehr, der auf die erhöhte 
Wegeſteuer zurückzuführen iſt. Der Wagen auf Gummirädern be- 
hauptet hier das Feld. Noch verkehren Privatautobuſſe zwiſchen 
Graudenz und den umliegenden Städten Leſſen, Rehden, Culm, 
Culmſee, Schwetz, Briefen, ja ſogar bis nach Bromberg, doch auch. 
dieſe Annehmlichkeit Toll eingeſchränkt werden, da die Autobeſitzer, 
der oben erwähnten Wegeſteuer wegen, nicht auf ihre Koſten kommen. 

Die Polen ſcheinen große Blumenfreunde zu Jein. Faſt jedes 
Fenſter, jeder Balkon iſt mit Blumen geſchmückt. Auch der Anfang 
des Stadtparkes hat ſchöne Blumenanlagen aufzuweiſen, allerdings 
nur der Anfang. a N 

Deutſche find nur noch etwa 3000 in Graudenz anſäſſig. Der 
Opferwilligkeit der deutſchen Bevölkerung iſt es gelungen, einen. 
modernen Neubau, ein deutſches Privatgumnaſium, in der Nähe des 


Stadtparkes zu errichten, worin bereits ſeit Herbst 1930 ungefähr 
400 deutſchen Kindern Unterricht erteilt wird. Der große Seiten- 
flügel geht Ende dieſes Jahres ſeiner Vollendung entgegen. 

Außer der allgemeinen Entziehung der Schankkonzeſſion drückt das 
eingeführte Patentweſen die Wirtſchaft ſehr nieder und erſchwert 
und beſchränkt die Ausbreitung und Förderung von Handel und 
Gewerbe. Für jede Warengattung, die der Kaufmann führen will, 
muß erſt ein Patent gelöſt werden. Deutſche Ware iſt der hohen 
Zölle wegen faſt gar nicht zu haben; da es in Polen keine Porzellan- 
fabriken gibt, hat man hauptſächlich nur Steingutwaren im Gebrauch. 

An der Weichſel fallen abends die hellerleuchteten Anlagen der 
Uferbahn auf, ein Unternehmen, das ju deutſcher Seit ſchon geplant 
war und nun, unter Beteiligung der Stadt und einiger großen 


Firmen, zur Ausführung gelangt iſt. — An vergangene Seiten er- 


innert der Anblick der zahlreichen Flugzeuge, die einzeln oder in 
Kolonnen ihre Übungen machen. . 2 
Ein großes Unternehmen der Polen, die Gummimwarenfabrik, bei 
der Salkſchen Ziegelei gelegen, hat augenblicklich ihren Betrieb ein— 
seftellt; über 3000 Arbeiter find dadurch brotlos geworden. 
Auch die Maſchinenfabriken und Eiſengießereien klagen 
mangelhafte Beſchäftigung und ſchlechten Abſatz und haben 
Arbeitszeit weſentlich eingeſchränkt. ö 
Die Verſorgung mit Elektrizität erfolgt zum großen Teil durch 
das Waſſerkraftwerk Groddek. Die Hochſpannungsleitung ift auf 


über 
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Majten bis zur Brücke, dann über dieſe ſelbſt und weiter auf hohen 
Maſten bis zum ſtädtiſchen Clektrizitätswerk geführt. 

Einen ſchönen Anblick gewährt die Stadt immer von der Weichſel— 
ſeite aus. Die Uferabhänge Jind leider ſtark vernachläjligt, aber der 
alte Turm der Ordensburg auf dem Schloßberge und die Reihe 
der alten Speicher am Ufer der Weichſel behalten unvergänglich ihren 
deutſchen Charakter und bleiben dem Beſchauer unvergeßlich. 

(„Der Geſellige.“) 


Dokumente über die „Türken vor Wien“ als Packpapier. 


Die Regierung von Angora ordnete die Säuberung des türkiſchen 
Staatsarchivs von überflüſſigem alten Papier an. Während der 
Ausführung dieſer Anordnung zeigte es ſich, wie die frühere Hoch- 
achtung der Türken für das geſchriebene Wort und beſonders für 
Regierungsdokumente und kaiferliche Dekrete ſich jetzt in das Gegen- 
teil verwandelt hat. Alte Dokumente aus der Kaiſerzeit wurden 
mit einer erſtaunlichen Mißachtung behandelt. Da ganze Waggons 
alter Staatspapiere ſich bei der Säuberung aufgeſtapelt hatten, ent- 
ſchloſſen ſich die Behörden, die hohen Papierſtöße, ohne ihren Inhalt 
zu prüfen, als Makulatur zu verkaufen. Eine Ladung ſolcher alter 
türkiſcher Staatspapiere ging nach Bulgarien. 

Während des Eifenbahntransportes ereignete ſich ein eigenartiger 
Fall. Ein paar Papierballen fielen auseinander, und einige Papiere 
flogen bei der Umladung auf den Bahnſteig einer kleinen Station. 
Allah wollte es, daß ein beſcheidener türkiſcher Bauer die Papiere 
fand und ſeinen Schafskäſe darin einwickelte. Einige Stunden ſpäter 
verlor der Bauer den Käſe mit der Verpackung. Allah iſt groß. 
Nach ſeinem Willen geſchah es wieder, daß ein türkiſcher Gelehrter 
das verlorene Staatsſchreiben mit dem Käſe fand. Als er das Papier 
überflog, ſtellte er zu ſeinem Erſtaunen feſt, daß es ſich um ein ſehr 
wichtiges Dokument aus dem 17. Jahrhundert handelte. Der Ge- 
lehrte fragte bei der Regierung in Angora an, wie es möglich ſei, 
daß türkiſche Staatsakten aus den vergangenen Seiten, die einen 
ungeheuren hiſtoriſchen Wert beſitzen, auf ſchmutzigen Landſtraßen 
aufgefunden werden können. 

Der Innenminijter ſelbſt ſchenkte der Sache ſeine Aufmerkſamkeit. 
Es ſtellte ſich heraus, daß in der an Papierhändler verkauften 
„Makulatur“ Dokumente aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſich be— 
fanden, die für wifſſenſchaftliche Forſchungen unſchätzbaren ert 
beſitzen. U. a. waren auch alle Archivdokumente und Papiere dabei, 
die ſich mit der Belagerung Wiens durch die türkiſche Armee im 
Jahre 1529 befaßten, ſowie auch die Kriegs- und Belagerungsauf- 
zeichnungen des türkifchen Heerführers Kara Mujtafa. Die fiber- 
raſchung in NRegierungs- und Diplomatenkreiſen war groß. Der 
türkiſche Geſandte in Bulgarien erhielt die telegraphiſche Anweijung, 
um jeden Preis die „Alakulatur“ zurückzukaufen. Die Regierung 
hatte gut reden. Der Befehl war leider undurchführbar. Die 
Papiere waren inzwiſchen kilogrammweiſe zu Verpackungszwecken 
verkauft. 


Der „Nibelungenring“ auf der Zoppoter Waldoper. 


Ende Juli- Anfang Auguft finden die Aufführungen auf der 
älleſten Freilichtbühne Deutſchlands in Soppot ſtatt. Schon ſeit mehr 
als zwanzig Jahren beſteht die Waldoper, die durch die Abtrennung 
don Deutſchland eine erhöhte nationale Bedeutung gewonnen hat. Die 
Stadt Zoppot hat keine Opfer geſcheut. Hervorragende Sänger und 
Dirigenten ſind Jahr für Jahr nach Soppot berufen worden, ſo daß 
die künſtleriſchen Leiſtungen unter der Leitung des Intendanten Her 
mann Alerz einen erfreulichen Aufſtieg zeigen. In dieſem Jahr ſind 
als Dirigenten Profeſſor Max v. Schillings und Hans Pfitzner und 
als vorbereitender Kapellmeiſter Opernchef Karl Cutein-Graz ver- 
pflichtet. Zum erſtenmal wird der ganze „Ning“ außer dem „Rhein- 
gold“ gegeben. Oft haben 8000 Menſchen den Aufführungen bei- 
gewohnt, die bei Abenddammern begannen und erft nach Mitternacht 
endeten. Die ſchöne Waldlichtung gibt von vornherein die rechte An- 
dacht und Stimmung, um dem Werk Wagners zu lauſchen. 

Die Waldoper iſt für den Danziger und für die andern Deutſchen 
eine Kraftquelle, der wir in dieſer ſchweren Seit beſonders bedürfen. 
An die Deutſchen ergeht der Auf, an dieſem Erlebnis teilzunehmen 
und damit die tiefe Verbundenheit zwiſchen dem Reich und Danzig zum 
Ausdruck zu bringen. Es gilt hier ein nationales Werk zu fördern, 
das eine hohe kulturelle Miſſion zu erfüllen hat. Carl Lange. 


Buchbeſprechungen. 
Das Geſicht unjerer Seit. 


Wer, mindeſtens vor ſich ſelbſt, einmal reſtloſe Klarheit über den 
Sinn der Gegenwart, ihr Werden aus letzter Vergangenheit und ihren 
Ausbau ins Morgige, gewinnen will, der arbeite das Buch mit dem 
oben genannten Titel von Broder Chriſtianſen durch (Selſen-Verlag. 
Buchenbach i. B.; 4,50 RM.). Vom „Stil“ geht er aus; denn im 
Stil dokumentiert ſich das Lebensgefühl einer Seit. Lebensgefühl und 
Stil von vorgestern, gestern, heute und morgen charakteriſiert der Ver- 
faſſer, namentlich auch den Stilwandel und die Logik in der Folge 
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von Stilen. So erſteht das innere Gefüge der Jahre von 1880 ab. 
Kraft, Leidenſchaft und ſcheinbar mathematiſche Nüchternheit haben 
das vielleicht einzigartige Werk geſchaffen, an dem niemand, dem 
es Sruſt iſt um die Erkenntnis unjerer Seit, vorübergehen kann. 


Deutſche Bauernkunft. 


„Bauer in Not!“ So ruft es heute in ganz Deutſchland. Soll 
der Bauer ſterben? ijt die Schickſalsfrage. Dann ftirbt Deutjchland. 
Hat in einem amerikaniſierten oder in einem hollektiviſtiſchen Deutjch- 
land der Bauer überhaupt noch Platz? Sſt ſeine Seit nicht längit 
vorbei? Bringt das Bauerntum noch eine Eigenkultur hervor? Oder 
verſtädtert, ſchabloniſiert es ſich? — Ich glaube, daß nach einer Seit 
des Abſtiegs ſich das kraft- und ſchollenbewußte Bauerntum wieder 
auf ſich Jelbft beſinnt. Jedenfalls: es gibt ſich nicht auf, es kämpft. 
Und wo Kampf, da Leben. Es iſt in Not, aber es iſt noch nicht tot. — 
Welche kulturellen Kräfte das Bauerntum einſt barg und zum Ceil 
heute noch birgt, davon gibt das Werk von O. Schmwindraj- 
heim: „Deutſche Bauernkunſt“ einen Begriff. Es erſchien 
zuerjt 1903, ijt ſeit langem vergriffen und wird nun in einer Pracht 
ausgabe mit Hunderten von Bildern neu geboten. 12 Farbentafeln 
erhöhen den Wert des Buches, der im Deutſchen Verlag für Jugend 
und Volk, Wien-Leipzig, erſchienen iſt (s RM.). Wir hätten den 
deutſchen Oſten, der ſoviel bodenſtändiges Bauerntum beherbergt, gern 
mehr herangezogen geſehen. Aber dem Verlag, der in Jo ſchwerer 
Seit dies Dokument deutſcher Kultur herauszubringen wagte, gebührt 
unſer Dank und unfere Anerkennungl 


Von den „Oſtdeutſchen Monatsheften“. 


Die Oſtdeutſchen Monatshefte (Verlag Stilke, Berlin; Preis 
je 1,25 A) geben uns wieder Veranlaſſung, auf dieſe ſchöne Oftzeit- 
ſchrift hinzuweiſen und zu ihrem Bezug anzuregen. Unſer Mitarbeiter 
Carl Lange verſteht es, die Oſtlande in ihrer Vielfältigkeit, die Ojft- 
menſchen in ihrer Kulturkraft feinem Leſerkreiſe nabesubringen. Als 
Herausgeber der Beilagen unſerer Wochenſchrift „Oſtland“, die in der 
Not der Seit immer ſeltener erſcheinen, blicke ich mit freudiger Aner- 
kennung und geheimer Sehnſucht auf dieſe wertvolle Monatsſchrift. 
Wie ſchmerzlich es mir iſt, daß die Beilage „Oſtland-Kultur“, die 
früher dreimal im Monat erſchien, jetzt nur noch ein- bis zweimal im 
Vierteljahr () herauskommt, wird jeder nachempfinden, der weiß, 
welche Schätze oſtdeulſchen Geiſtesgutes noch gehoben werden müſſen. 
Um ſo bedeutſamer iſt die Ergänzung unſerer Kulturarbeit durch die 
„O., M.“, zumal nach dem Eingehen unſerer einſtmaligen Monats- 
ſchrift „Grenzgau Oſtland“ und jo mancher anderer Oſtzeitſchrift. 
Möge man den „O. M.“ die Treue halten, um die wir auch für unfer 
„Oſtland“ bitten. Hindenburg ſchreibt im Marienburg-Heft: 
„Möchten die geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte, die die Vorausſetzung 
großer Caten ſind, immerdar im deutſchen Volke fortwirken.“ Ja, 
möchten ſie das! Auch an der Treue, die man uns hält — oder nicht 
hält, werden wir ſpüren, inwieweit ſich Hindenburgs Wunſch erfüllt. 

Außer dem „Marienburg-Heft“ iſt vor kurzem auch ein ſchönes 
Oſtſee-Sonderheft erſchienen. 

Mit Freude erfüllt es uns, daß Reichspräſident v. Hindenburg 
in Marienburg auch Carl Lange berzlich begrüßte, der unter den 
Chrengäſten weilte. Hindenburg forderte den bewährten Herausgeber 
der „O. M.“ auf, ſeine wertvolle Deutſchtumstrbeit weiter zu leiſten 
und un ver zagt an eine beſſere Zukunft zu glauben. 

* Dr. L. 


Wir gehen draußen in der Ferne. Neue Lyrik von Heinz Schau- 
wecker. Verlegt bei S. E. von Seidel, Sulzbach. 

Der Dichter der bayerifchen Oſtmark, deſſen Werke wir 
wiederholt würdigten, und den wir erfreulicherweiſe auch zu unſeren 
Mitarbeitern zählen dürfen, legt hier ein intereſſantes Büchlein vor: 
jeine Gedichte ſind in feiner eigenen Handſchrift vervielfältigt. Dadurch 
erhalten fie etwas ganz Perjönliches, und da man ja in der Hondſchrift 
das Weſen eines Menſchen erkennen kann, Jo tritt uns in dieſem 
ſchönen Versbuch der Dichter in ſeiner feinen, lyriſch-zarten und doch 
männlich-beſtimmten Art beſonders nahe. Menſchliches, Heimatliches, 
Grenzdeutſches fühlen wir bei herzlichem Mitgehen mit. Als Probe 
ſei hier das Lied abgedruckt von der 

Kranwittſtaude am Hang. 


Mit der Wurzel geklammert 

in Erdreich und Stein — 

grünſchwarze Flamme 

in Sonnenſchein — . 

Jo wie das Land und die Menfchen find: 

Oft niedergebogen vom böhmiſchen Wind, 
Doch ungebrochen im Mark und im Stolz, 
herb und rauh, knorrig im Ho — 
Kranwittſtauden — der Heimat_ Zeichen, 
minder ragend, aber zäher als Eichen, 

ſtehen ſie dunkel und ſchweigend am Hang. 
Fernher verhallt überm Wald ein Klang: 
Kirchglockläuten? Werkſchmiedehämmern? 
Langſam Sonnenlicht und Abend verdämmern; 
die Kranwittſtauden — ſtumm ragende Wacht — 
ſtehn ſchwarz vor dem Hügel in ſinkender Nacht. 
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